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Vorwort. - ;/ • ^ 

uii r Ii ..j . »iii •I-iJin'i-» ■»''«'»/••il '«ii» \c*ij! 

Wir waren iis imWf des tlmfangs Und der 
Schwierigkeit des unternommenen Werkes „Die 
GTündlehren' der' Staatsverwaltung* 4 beWusst und ha^ 
beb desülialb' nicht ohne Befürchtung den I. Band 
der büentKchen Kritik preisgegeben. Üm W erfreu 1 
lichei* Waren für den Autor die günstigen Aufnähmen 
desselben, siehe Blätter für administrative frakis und 
Polizeigerichtspflege £ XIV, Kr. 23 u, f,,1864; 
literarisches Centralblatt. 1863., ;Nr t 46;; Bayerißch/e 
Zeitung Morgenbl. v. 6. Okfc 1862 

Selbst an dem Vollendeten und Ausgezeichneten 
weiss die fortscmeltende Zeit zii .verbessern. Wenn 
wir auch in niaterleller Hinsicht, unseren Wan für 
immer Angelegt zu halben und festhalten zu können 
glauben , j sö ni'üssen vvir doch durch die Erfahrung 
belehrt in der äusseren Ausführung '. eine formale 
Aenderurig treffen. Wir haben den Recensenten de^ 
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Iii Central bl., dem wir unseren Dank hiemit zu er- 
kennen geben, um so besser verstanden, als wir schon 
vor ihm einsahen, dass die Eintheilung in drei Bande 
kein richtiges Verhältniss des Umfangs für die ein- 
zelnen Disciplinen möglich macht Wir werden da- 
her mit einer unbedeutenden Vermehrung der Bogen- 
zahl aus dem beabsichtigten Werke statt drei grosse 
nun fünf kleine Bände bilden und diese in Abthei- 
lungen zerlegen, so dass der praktische Vorzug, jede 
einzelne Disciplin unter besonderem Titel für sich 
kaufen und brauchen zu können, in der vollkommen- 

• ■ 

sten Weise gewahrt wird. 

Demnach wird der IL Band in der 1. Abthei- 
lung die Bevölkerungslehre , in der 2. die Gesund- 
heitspolizei; der III. Band im 1. Theil die allgemeine 
oder theoretische, im 2. Theil die specielle oder 
praktische Nationalökonomie; der IV. Band in der 
1. Abtheilung die Finanz Wissenschaft, in der 2. Ab- 
theilung die Militairpolitik; der V.Band im I. Theil 
die Rechts- und Sicherheitspolizei, im 2. Theil die 
Culturpolitik oder Polizei enthalten. 

Noch im Laufe dieses Jahres hoffen wir die 2. 
Abtheilung des II. Bandes und die 1. des III. Ban- 
des zum Abschluss zu bringen. 

Wir werden mit steter Ausdauer und voller 
Hingebung dem Werke obliegen. Es hat uns ja 
schon gefesselt mit dem zauberhaften Reiz einer 
bereits aufgenommenen und liebgewordenen Idee. 
Die Liebe und Begeisterung für die Sache gibt uns 
den wahren Ernst in der wissenschaftlichen For- 



Digitized by Goc 



ßchung, die gerechte und wohlwollende Theilnahme 
des Publikums den Muth und die Freudigkeit im 
Schaffen. Durch solche Mittel unterstützt werden 
wir alle Schwierigkeiten der Arbeit zuversichtlich 
tiberwinden. 

Würzburg, im Marz 1864. 
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ERSTER ABSCHNITT. 

* 

V 

Die Lehre von der Ermittelung der Thatsachen 

im Bevölkerungsleben. 

ERSTES CAPITEL. 
Allgemeine Betrachtung. 

§. 1. 

Grundbegriffe. 

Im Systeme der Welt steht dem Gebiete der äusseren 
sachlichen Existenzen das der Personen, der gesammten 
Menschheit gegenüber. 1 ) Land und Leute, Erde und Mensch- 
heit drücken diesen Gegensatz aus, und in ihm vollzieht sich 
die Weltgeschichte im Allgemeinen und die Staatengeschichto im 
Einzelnen. 

Beide Gebiete bezeichnet man als die Grundmacht des 
Staates.*) 



*) Stein System der Staats Wissenschaft B. I, S. 85. 

2 ) Wapp'dtu Vorlesungen über allgemeine Bevölkerungsstatistik, Leip- 
zig 1869. B. E, 8. 17. — Arendt» Grundliuien der Statistik des König- 
reiches Bayern. 1849. S. 1 u. f. — Malchu$ Statistik und SUateukunde. 
1826. S. 40. 
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Unter Bevölkerung verstehen wir nun im Allgemeinen 
die Gcsammtheit der Menschen in ihrer Entwicklung als Masse, 
Gattung und Zahl gegenüber der äusseren Natur. In dieser 
Allgemeinheit kann sie aber nicht zum Gegenstand wissen- 
schaftlicher Beobachtung aufgeworfen werden. Das Auge der 
Wissenschaft kann diese Thatsache nicht übersehen; es muss 
die Gesammtheit der persönlichen Welt in äusseren zufälligen 
oder künstlichen Abtheilungen beobachten, wenn sie zu einem 
greifbaren Resultate gelangen will, rj otttf 

Wir denken uns daher unter Bevölkerung im Besonderen 
die Anzahl der in einem Staate befindlichen Menschen, als 
einen Thcil seiner Grundmacht, ohne weitere Rücksicht auf 
die territoriellen Verhältnisse. So wird die absolute Bevöl- 
kerung definirt. Die Bevölkerung im relativen Sinne, oder 
Bevölkerungsdichtigkeit, ist die in einem bestimmten Lande 
wohnende Menschenzahl im Verhältnis? zu dem von ihr be- 
wohnten Flächenraum und seinen nährenden Erzeugnissen. In 
der Regel gibt man die relative Bevölkerung durch die Be- 
ziehung auf eine Quadratmeile am 1 ) 

Die Unterscheidung der juristischen und factischen Be- 
völkerung (Population de droit et de fait), wie sie besonders 
in Belgien und den Niederlanden festgehalten wird, hat fol- 
genden Sinn. Jene ist der Inbegriff der Staatsangehörigen, 
d. h. der Individuen, die dem Staat gesetzlich unterthan sind, 
diese bedeutet die Gesammtheit der thatsächlich vorhandenen 
Einwohner des Staates ohne weitere rechtliche Beziehungen- 2 ) 
Zus. Unser Gegenstand ist nicht das Volk in seiner 
persönlichen, politischen Einheit und Totalität, auch nicht 
das Volk im nationalen oder historischen Sinn, sondern 
das Volk als Collektivbcgriff, als Erscheinung der Viel- 
heit von Individuen, als Ausdruck der Menschengattung. 
Es handelt sich also weder um die Geschichte der Volks- 



1) WappäuM 1. c 8. 41 ; — Horn BevölkCTunjtswissensciuftlkh* Studien 
1864. 6. 21 o. f. 

2) Wappäus 1. c. 8. 24. - Bulletin d» la Comm. c«ntr. d« SUÜstiqtw. 
T. III, p. 40. Brüx. 1847. 
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Individuen , noch um die Beobachtung des Einzellebens ; 
dergleichen haben wir es nicht mit einer Physiologie des 
menschlichen Organismus ssu thun, sondern den Gegen- 
stand unserer Beobachtung bilden die Thatsachen, in 
welchen die Menschheit als Produkt der Weltschöpfung 
und Regierung der Zahl nach durch Erzeugung und Tod 
sich entwickelt. 1 ) , 

Da die Bevölkerung vorherrschend eine materielle That^ 
sacho, die natürliche Grundmacht des Staates ist; so 
gehört sie in das Gebiet der materiellen Staatsverwal- 
tung und tritt darin als der erste und wichtigste Ge- 
genstand auf, dessen wissenschaftliche Untersuchung alle 
weiteren Disciplinen derselben Art hauptsachlich bedingt. 
Desshalb beginnen wir die einzelnen, d. h. die materiellen 
Staats Verwaltungslehren mit der Bevölkerungswissenschaft. 
„Die Kenntniss der Bevölkerung ist bei allen Gebieten 
der öffentlichen Verwaltung unentbehrlich. Die Mittel, 
die Bevölkerung im Ganzen und in ihren Theilcn zu 
übersehen, gehören also keinem Zweige der Staatswissen- 
schaft insbesondere an, sie gehören als Einleitungskennt- 
nisse zu allen." 2 ) 

§. 2. 

Begriff und Inhalt der Bevölkerungslehre. 

Die Bevölkerungslehre im Allgemeinen forscht zunächst 
nach den thatsächlichen Zustanden, den nackten Begebenheiten 
in der Volksmenge, sofern sie sich auf die Grösse und Zahl 
derselben beziehen (Bevölkerungsstatistik), sodann sucht sie 
nach den Gesetzen und Ursachen, welche den Veränderungen 
und Bewegungen dieser (i rosse zu Grunde liegen (Bevölke- 



*) Bemoulli Handbuch der Populationistik. 1. Hälfte S. I. 
2) 8onnci\feh Handbuch der inneren Staatsverwaltung. 1798. B I, 
S. 99, $. 86. 
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rungsphysiologic) und endlich entwickelt sie die Grund- und 
Lehrsätze, nach welchen die Staatsgewalt auf den Gang 
des Menschengeschlechtes in der zweckmässigsten Weise ein- 
zuwirken hat (Bevölkerungspolitik). 

Die Bevölkerungslehre wird als Gesammtheit dieser drei 
Disciplincn zu den Staatswissenschaften gerechnet und in den 
Compendicn hierüber abgehandelt, 1 ) obwohl sie nicht in allen 
diesen Theilcn, sondern nur im letzten den Staat zum Mittel- 
punkt ihrer Beobachtung aufstellt. Wir haben die Gründe, 
welche der Bevölkerungswissenschaft in dem System der 
Staatslehre eine Stelle einräumen, oder sie aus derselben ver- 
weisen, zunächst nicht zu untersuchen, für uns liegt der Recht- 
fertigungsgrund der Behandlung aller Theilc in dem Umstand, 
dass die beiden ersten nothwendige Vorstudien für den letz- 
ten Theil bilden, der unbestreitbar zu den Staatswissenschaf- 
ten zählt. 2 ) 

Zus. Wir werden in der Bcvölkerungsphysiologic Gesetze 
finden, deren Eigenthümlichkeit allerdings gerechten Zwei- 
fel über den staatswissenschaftlichen Charakter der Bevöl- 
kerungsichre entstehen lassen. Diese Gesetze zeigen eine 
solche Constantheit und Unwandelbarkeit und schreiten 
unabhängig von der staatlichen Gewalt einher, dass sie 
den Naturgesetzen- vergleichbar sind. Man könnte sie 
eine Naturwissenschaft vom Volksleben, eine Socialpolitik 
nennen, welche ihren geeignetsten Ort in den Gesell- 
schaftswissenschaften fände, so weit diese wirklich ein 
selbstständiges Gebiet des Wissens zu behaupten berech- 
tigt sind. 3) 



i) & r. B. Zacharias Vieriig Bücher rom Staat«, 1839. B. n. S. 107. 
u. f. — Stein 1. c. — Sonnen/eü 1. c. 

*) Ueber die«e Dreitheilung s. v. MoM Geschichte und Literatur der 
SUatswissenschaft. n. Bd. III, S. 414 u. f. — r. Mangoldt in Bluntschli's 
und Brater's StaatswSrterbuch. B. II, S. 118 u. f. 

*) Geritner Die National5konomik als Gesellschaftswissenschaft in der 
Tübinger Zeitschrift. B. XVII. S. 703 u. f. 
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Die Bevölkerungslehre, welche von jungem Datum ist 
und erst durch Süssmilch *) und Malthus 2 ) im Bereiche 
des Wissens festen Boden gefasst hat , wird immer noch 
heimathlos von einem Gebiet zum andern verwiesen. 
Bald wird sie in der Nationalökonomie, 3 ) bald in der 
Polizei, 4 ) und wiederum in der allgemeinen Staatslehre 
und Politik 5) abgehandelt 

Der Grund, dass die Bevölkerung eine sehr wichtige 
Voraussetzung der wirthschaftlichen Produktivkraft der 
Nation bildet, reicht nicht hin, die Lehre über jene in 
einem System der Volkswirtbschaft vollständig abzuhan- 
deln. Es bilden auch Recht und Moral wichtige nationalöko- 
nomische Bedingungen und es sind, wie über diese bei- 
den Begriffe, so auch über die Bevölkerung in der Na- 
tionalökonomie nur einleitende Bemerkungen am Ort 

Die Staatslehre hat noch am meisten Anspruch auf die 
fragliche Wissenschaft und unsere Systematik wäre, ab- 
gesehen von dem oben angegebenen formellen Grund, 
der sie in die Gesellschaftswissenschaften verweist, schon 
damit begründet, dass man die Bevölkerung eine Grund- 
macht des Staates zu nennen pflegt. 6 ) 



1) J. P. Süumüch Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des 
menschlichen Geschlechts. Herausg. von Baumann. 4. Ausg. Berlin 1798. 
3 Bde. 1. Ausg. 1742. 

1) Robert Malthus Essay on the prinoiple of population 1798. Deutsch 
1807 von Uegetoitch, 

B) Roscher System der Volkswirtschaft. Bd. I. S. 454 u. f. 1. Ausg. — 
Say Politische Oekonomie von Stirner. Bd. III, S. 160 n. f. — Max 
Wirth Grundzüge der Nationalökonomie. B. I, S. 448 n. t Bd. II, 
S. 35 u. f. 

«) Mohl Die Polizeiwissenschaft. B. I, S. 71 u. f. 2. Aufl. 
t) Luden Handbuch der Staatshoheit oder der Politik. S. 897 u. f. - 
Etcher Handbuch der praktischen Politik. 1868. S. 117 u. f. 
•) Jondk Theorie der Statistik. 1856, S. 102 u. f. 

■ 
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§. 3. 

Die wissenschaftliche Bedeutung der Bevölkerungs- 
lehre. 

Schon im Interesse der allgemeinen wissenschaftlichen 
Bildung ist es von besonderem Werth den Erscheinungen und 
Gesetzen nachzuforschen , auf welchen die Erneuerung und 
Fortbildung der Menschengattung beruht. Es begegnen dem 
Forscher Thatsachen, in denen Noth wendigkeit und Freiheit 
in auffallender, räthselhafter , ja erschreckender Weise sich 
verbinden und wirken. 

„Das eigentlich Räthselhafte, um nicht zu sagen Grauen- 
hafte, tritt da ein, wo nach dem Bewusstsein jedes Einzelnen 
freier Wille ist und wirkt und dessen Folge doch mit einem 
ausser und über dem Menschen stehenden Gesetze vollständig 
zusammenfällt* 1 ) Diess ist eine um so traurigere Zerstörung 
des Freiheitstraumes, als diese Gesetze den Begriff einer Not- 
wendigkeit, einer unüberwindlichen und unwandelbaren Natur- 
kraft enthalten. 

Ist die Bevölkerungslehre för jeden denkenden Menschen 
eine interessante Aufgabe, so lässt es sich für einzelne Berufs- 
zweige noch bestimmter nachweisen, von welcher grossen 
Wichtigkeit die Kenntnis» derjenigen Zustande und Be- 
dingungen ist, welchen das körperliche Dasein des Menschen- 
geschlechts auf dieser Erde unterworfen ist 

Die Wissenschaften des socialen Lebens und der Cultur- 
geschichte können die Bevölkerungslehre nicht entbehren. 
Viele Erscheinungen in der Gesellschaft, die Fortschritte und 
Veränderungen in Sitten und Cultur finden häufig nur in den 
populationistischen Momenten ihre Erklärung. Die Dichtig- 
keit der Bevölkerung steht mit der Cuhurkraft eines Landes, 
in direktem Verhältniss.2) Die Thatsachen des Proletariats, 



«) v. MoM Gesch. 11. Lit L c. S. 412 u. f. 

') Say l <•. S. l»l u. r. — Wappäu* L B. II. 8. 476 n. f. 
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der Armuth der Stände, der Annäherung und Spaltung der- 
selben stehen mit der Grösse der Menschenmenge uud ihrer 
Bewegung im wesentlichen Zusammenhang. / 

Noch viel wichtiger sind die Kenntnisse vom Bevölkerungs- 
leben für die politischen Wissenschaften. Dieser Nachweis 
wird unseren Gegenstand um so mehr empfehlen, als die 
Politik die Aufmerksamkeit der denkenden Welt in der Gegen- 
wart fast allein in Anspruch zu nehmen scheint. Das poli- 
tische Leben unserer Tage scheint alle anderen irdischen 
Existenzsphären verschlingen zu wollen. 

Die Bevölkerung ist für den Staat eine Grundmaeht, aus 
welcher er die bewaffnete Gewalt zur Erhaltung und För- 
derung der staatlichen Integrität, der nationalen und bürger- 
lichen Interessen bildet. Das ganze Heereswesen steht in 
unmittelbarer Verbindung mit der Entwicklung der Menschen- 
zahl eines Landes. Die Kräfte, welche es in Anspruch neh- 
men kann und darf, ist aus der Bevölkerungslehre zu er- 
sehen. 

Der Gang derselben ist für viele politische Institute eine 
wesentliche Voraussetzung und diese wirken wiederum auf 
die Population zurück. Wie nothwendig ist die Ermittelung 
der Volkszahl und ihrer Veränderungen in einem Staate, 
wenn es gilt, ein Gesetz über Ansässigmachung, Verehelichung 
und Erwerbsfreiheit zu erlassen! Kann man bei einer neuen 
Organisation der Staatsverwaltung eine zweckmässige Ein- 
theilung der Gerichts- und Verwaltungsbezirke treffen ohne 
Kenntniss der Dichtigkeit der Bevölkerung an den verschie- 
denen Orten? Kann man einer neuen Schienenstrasse eine 
vorteilhafte Richtung geben, ohne die Verthoilung der 
Menschenzahl in der fraglichen Gegend untersucht zu haben? 

Auch die grosse nationale Politik steht in einem tiefen 
Zusammenhang mit dem Zustande der Bevölkerung. Ist 
diese dünn gesäet, so zerstreut und isolirt sich das Volk und 
huldigt dem Partikularismus. Es ist hier eine ausschliess- 
lichere Abgrenzung der Individuen, Familien und Stämme 
möglich, zuweilen unvermeidlich. 



Digitized by Google 



10 



Mit der Dichtigkeit der Bevölkerung steigt die Gährung 
des grossen Entwicklungsprozesses der Völker. Die Lebens- 
kreise erweitern und berühren sich. Die Menschen werden 
über die beschränkten Grenzen ihrer partikularen Existenz- 
basen hinausgedrängt, sie müssen andere Gebiete betreten und 
mit den bisher ihnen fremden Bewohnern derselben sich ver- 
binden. Die wogenden Wanderungen der Völkermassen hören 
auf; es findet mehr eine stetige Verbindung und Begegnung 
durch die Kaum und Zeit überwindenden Verkehrsmittel statt 
Man zieht nun zwar öfter und leichter in die Fremde, aber 
nicht, weil man die Heimath auch leichteren Herzens für im- 
mer verlässt, sondern weil man sie sicherer wieder findet. 
Wer früher den heimischen Herd verliess, nahm auf immer 
Abschied, weil die Ruck kehr so schwer als der Abzug war. Das 
unbestimmte Heimathsgcfuhl der Naturvölker, die Liebe zu 
den Genossen und zu gewohnter Lebensart wächst durch die 
Bildung und Wissenschaft, Kunst und Leben zur bewussten 
Vaterlandsliebe aus. (Roscher.) 

Durch eine solche gesteigerte Mischung und Vereinigung der 
personalen Elemente und Lebenskreise verschwindet die partiku- 
läre wie die Stammespolitik, und aus dieser socialen Commixtio 
blüht ein stärkeres nationales Ganzes auf. Sehen wir nicht mit 
dem Fortschritt der Bevölkerung die Bestrebung nach grösserer 
Verallgemeinerung sich steigern? Es liegt ein gewaltiger 
kosmopolitischer Zug in den Verkehrsmitteln unserer Tage, 
die alle Völker des Erdballs zu verbinden und zu vereinigen 
die Macht haben. Was die Alten nur symbolisch und über- 
irdisch zu denken und darzustellen wagten , ist bei uns wirk- 
lich geworden , oder spottet nicht unsere Maschinenkraft der 
gedachten Schnelligkeit eines geflügelten Merkur? 

Die Zollschranken sind nicht bloss zwischen Dörfern, 
Städten , Provinzen gefallen , sie werden auch zwischen 
Nationen und Welttheilen verschwinden. Bei der Auf- 
lösung des deutschen Reiches zählte man 38 — 40 Zoll- 
gebiete desselben J) In dem Gesetz der Erweiterung der 



1) M<u> Wirth Grondiüge der 



B. II, 487 u. f. 
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Zollschranken liegt ein grosses Stück Culrnr- und Völkcr- 
gc.schichte. 

Wir werden hier auf einen Punkt des politischen Lebens 
hingewiesen, für welchen die Verhältnisse der Population von 
besonderer Wichtigkeit erscheinen, nämlich auf die Handels- 
und Finanzpolitik. 

Eine rationelle Zollgesetzgebung beruht hauptsächlich auf 
einer genauen Bekanntschaft mit der Fluktuation zwischen dem 
Produktionsvermögen und der Consumtionskraft des Volkes. 
Solche Erscheinungen erklären sich wieder nur durch die 
Volkszahl. 

Lange hat man nicht gewusst, dass Europa seinen Ge- 
treidebedarf nicht erzeugt, dass Bayern hier bald mehr, dort 
bald weniger baut, als es benöthigt.') Die Bevölkerungssta- 
tistik hat uns über diese Thateaehen belehrt. 

Was sollten in der Zeit der Unkenntniss dieser Verhält- 
nisse Aus- und Einfuhrverbote bedeuten? 

Wie ist es ferner möglich, die verschiedenen Steuern 
zweckmässig und gerecht zu vertheilen, wenn man nicht das 
numerische Verhältniss der produktiven und unproduktiven 
Classen und in jenen nicht die verschiedenen Grade der 
Produktivität wie die Zahl der Produzirenden kennt? 

Nur der Staatsmann, welchem die Verhältnisszahl zwi- 
schen . den Einwohnern des Landes und der circulirenden 
Geldmenge unter Anderm bekannt ist, kann in der Frage, 
ob das nöthige Geld für ein Anlehen im Inlande flüssig ge- 
macht werden kann, sichere Schlüsse ziehen. 

W ? ir sind nun dem Gebiete näher gekommen, für welches 
die Bevölkerungsgesetze wohl die erste Lebensbedingung bil- 
den. Die Volkswirtschaft stützt ihre Kraft vor allem auf 
die Grösse der Bevölkerung, und es scheint uns nicht zufällig 
zu sein, dass die Engländer, das erste Volk der National- 



*) Römisch lieber Kornthouernng und deren mögliche Verhütung. 
1865. S. 14. 
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Ökonomie, die meisten Schriftsteller in der Bevölkerungslehre 

aufzuweisen haben. 

Wohlstand und Bevölkerung stehen in steter Wechsel- 
wirkung. Treten doch die Nahrungsmittel und Fortpflanzungs- 
fähigkeit als die mächtigsten Faktoren der Populationsentwick- 
lung auf. 

Wie wichtig sind die Bevölkerungsverhältnisse für die 
Verkeilung der Güter, die Quadratur des Zirkels in der 
Nationalökonomie. Wir berechnen die Arbeitskraft der Na- 
tion nach der Kopfzahl und der mittleren Lebensdauer ihrer 
Individuen. 

Endlich ist der Personen- und Waarenverkehr durch die 
Bewegung der Bevölkerung direkt beeinttusst und die Lebens- 
und Beschäftigungsweise des Volkes durch die Dichtigkeit 
der Population bedingt. Und umgekehrt wirkt die Folge 
wieder auf die Ursache zurück. Dass in Paris auf 2—3 Q.- 
M. eine fast ebenso grosse relative Bevölkerung als in Ober- 
und Niederbayern auf 500 Q.-M. sich findet 1 ), macht dort die 
Industrie und der Handel möglich, hier der Ackerbau not- 
wendig. 

Ohne Mehrung der Bevölkerung wäre in unseren Tagen 
die ungeheuere Maschinenkraft nicht anwendbar, die in einer 
solchen Riesengestalt hervortritt, dass ihr kein Hinderniss der 
Cultur unüberwindlich erscheint. Mit der Maschinenindustrie 
steigt dann umgekehrt wieder die Bevölkerung. 

Es liesse sich nocli in vielen Punkten die Bedeutung der- 
selben für die Nationalwirtschaft nachweisen. Kurz! Alle 
Produktion beruht zuletzt auf der Arbeit und diese ist, wenn 
noch so körperlich, doch geistigen Ursprungs. Wo liegt die 
Grenze zwischen Handwerk und Kunst, wenn wir die künst- 
lich geformten Hausgeräthc der Athener betrachten — ? Die 
Schöpfungskraft des menschlichen Geistes wächst aber durch 
die Begegnung und Reibung der Geister in einer dichten Be- 
völkerung. 



*) Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik der Völkereuatand*- und 
Staaten künde. 2. Aufl. 1860. S. ib n. 190. — ArendU 1. c S. 28. 
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So weist uns jede Seite des öffentlichen Lebens auf un- 
seren Gegenstand dringend hin. Ja keine Wissenschaft kann 
ohne gewisse Kenntnisse des ßevölkerungslebens gründlich sein. 
Die medicini sehen Wissenschaften sind an der Bevölkerungslehre 
wesentlich betheiligt, die Culturgeschichte , die Völker- und 
Staatengeschichte sind ohne die Kenntniss der Populations- 
Bewegungen nicht zu verstehen. So beruhen die grossen 
Völkerwanderungen vor Jahrhunderten in Europa, die noch 
jetzt in den morgenländischen Reichen eine häufige Erschei- 
nung sind, vorherrschend auf Gründen der Bevölkerungs- 
verhäl t n isse. *) 

Zus. W^ir mussten länger bei diesem Thema verwei- 
len, weil man der Bevölkerungslehre so wenig Interesse 
zuwendet. Es ist keine Uebertreibung , wenn wir be- 
haupten, dass die Mehrzahl selbst der Gebildeten so 
unwissend wie die Neugebornen in dieser Lehre sind, 
nur sind sie hiebei nicht so unschuldig wie diese. Wenn 
man nichts lernt und weiss , kann man auch kein 
Interesse haben. Es ist im höchsten Grade wünschens- 
werth, dass unsere Verwaltungsbeamten diesem Gegen- 
stand mehr Würdigung angedeihen lassen. 

Die Staatspraxis ist dem theoretischen Studium voran- 
gegangen. Die Geschichte der ältesten Zeit berichtet 
uns von dem Eifer, welchen die Regierungen dem Be- 
völkerungsleben zugewendet haben. Ut se ipsam nosset 
respublica, schreibt Florus bei Erzählung des schon von 
Servius Tullius eingeführten Census. 

Fast alle Gesetzgebungen haben bald hemmend, bald 
fördernd auf die Bewegung der Population einzuwirken 
gesucht. Wir übergehen hier die treffenden wörtlichen 
Bestimmungen von den indischen Gesetzen des Menü bis 



f ) Ueber die Bedeutung der Be\ölkerung«lehre. Stein 1. c. B. I, s. 68 
u. t — Wappäut L c. B. I, Vorwort u. S. 11 u. f. — v. Mohl L c. S. 412 
u. f., 442 u. f. — Horn Bevölkeningswissenicbaftliche Studien. 1854. 
8. 11 u f. 



14 



zu denen Mahomets, von der Solonischen und Lykurgischen 1 ) 
bis zur Justinianischen' 2 ) Gesetzgebung, von der Bibel 3 ) 
bis zu den mittelalterlichen Kirchensatzungen. 

Kaum sind die Tage jener Nationalökonomen unterge- 
gangen, welche, als die Prohibiüonisten bekannt, die 
Vermehrung der Bevölkerung als Hauptziel der Wirth- 
scbaftspolitik predigten und die Gesetzgeber hiezu be- 
stimmten. 

Oesterreich ist noch von einem fahlen Dämmerlicht 
dieses Systemes beschienen. Die Lehren von Sonnenfels 
sind noch nicht ganz überwunden. *) 

Alle Beobachtungen, welche in früherer Zeit gemacht 
wurden, theilten natürlich die der Vergangenheit eigene 
Unvollkommenlieit der Staatsverwaltung. Und die Zwecke 
der Nachforschungen dienten dem Fürsten und der Staats- 
gewalt. Man forschte nach der Menschenzahl und suchte 
sie zu erhöhen, um die Hocresmacht der Regierung zu 
verstärken und die Staatskassen zu füllen. Unabsehbare 
finstere Irrgänge hat die Politik durchschritten, bis sie 
zum Licht, zur Freiheit gelangte. Nun erst beginnt man 
die Zahl der Menschen um der Menschheit willen zu 
beobachten. 5 ) 

§•4- 

Von der Methode der Bevölkerungslehre. 

Treten wir an unsere Aufgabe, die Thatsachen des Bc- 
völkcrungslebcns zu ermitteln, näher heran, so werden wir 



1) Plutareh Lykurg 15. 

*) L. 19. C. de nuptiis. 5. 4 j 1. 4. D. 23. 2. u. a. Purhta C«rsu§ der Insti- 
tutionen B. EU, S. 170. u. f. 
8) Mos. B. I. 30, 23. 

*; SonncnfcU Grundsätze der Polizei. Handlung und Finanz. 1 780. 
B. I, § 2« u. f. S. 27. 

5) Ueber die Pflege der Be\ülkernug»wissenschaft. FaÜati Gedanken über 
MiU.l uud Wege zur Hebung der praktischen SUtUtik. Tübinger Zeitschrift. 
Jahrg. 1Ä46, S. 495 u. f. 
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finden, dass wir eine eigentümliche Methode der Beobach- 
tung einzuhalten haben. Wir können nicht nach Art der Hi- 
storiker die einzelnen Begebenheiten und Ereignisse nufeeich- 
nen, nach ihrem Verlaufe verbinden und Schlüsse aus dem Ganzen 
machen, wir besitzen kein konstantes Material wie der Physiker 
und Chemiker, um in» Kleinen die grossen Gesetze der Natur 
den Sinnen vorzuführen, noch weniger können wir durch die 
Untersuchung des lebenden oder todten Menschen nach medi- 
cinischer Art zum Ziele gelangen und am unfruchtbarsten 
wäre die gläubige Anschauung der Theologie oder die ab- 
strakte Spekulation des zweifelnden Philosophen. Auch dio 
Kunst vermag uns nicht zu helfen. Man kann wohl von 
allen Dingen und Thatsachen ein Bild entwerfen; eine dichte 
oder dünne Bevölkerung lässt sich nicht malen. 

Unser Gegenstand, so offen er zu Tage liegt, ist den- 
noch seinem Wesen nach der wissenschaftlichen Beobachtung 
sehr fern gerückt. So sichtbar die Bevölkerung in ihren ein- 
zelnen Individuen, so tief verborgen ihr Leben und dessen 
Gesetze im Grossen und Ganzen. 

Wir haben desshalb einen ganz eigentümlichen W 7 eg 
der Untersuchung einzuschlagen. Das organische Werden 
der Bevölkerung in seiner inneren Entwicklung als solches 
ist unserer Einsicht verschlossen. Man kennt die Resultate 
im Grossen, bemerkt wohl auch durch die Vorgänge des 
täglichen Lebens bedeutende Veränderungen in der Menge, 
aber damit ist der Wissenschaft nicht gedient. 

Wir müssen den grossen Verlauf der Bildung der 
Menschengattung nach ihren einzelnen Lebensäusserungen ver- 
folgen, wir müssen die ewige Stetigkeit des Gesetzes auflösen 
und die bestimmten Thatsachen, durch welche es zur Er- 
scheinung kommt, fixiren. Die einzelnen zunächst für sich 
beobachteten Begebenheiten werden dann gliedweise zu einem 
Ganzen verbunden, aus welchem sich durch Vergleichung die 
Elemente und der Gang der Entwickelung enträthseln lassen. 
Die Verbindung ist meist eine durchbrochene, und die Sprünge 
sind um so grösser, jo weniger Thatsachen beobachtet wur- 
den. Es ist zur Erlangung eines sicheren Schlusses dringend 
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nöthig, möglichst viele Erscheinungen zu verfolgen, je mehr wir 
finden, desto enger werden die Lücken, desto näher kömmt man 
dem* stetigen organischen Gesetze in dem Leben der Bevöl- 
kerung. 

Die Methode, welche uns die im Bevölkerungsleben 
wichtigen Momente aufsucht und zur Vorstellung bringt, um 
Theorien darauf zu stützen, ist die Statistik. Wir gehen nun 
im folgenden Capitel auf den Inhalt und die Bedeutung der 
Statistik näher ein. 
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ZWEITES CAPITEL. 
. Die Bevölkemngslehre und die Statistik. 

§. 5. 

Begriff der Statistik. 

In der Wissenschaft begegnet es nicht selten neuen Rich- 
tungen, dass sie früher einen Namen erhalten, als ihr Inhalt 
klar erkannt ist In einer allgemeinen unbestimmten Vorstel- 
lung gebraucht man dann eine beliebige Bezeichnung für eine 
Menge von Aufgaben, wenn sie nur entfernt sich eignen, oder 
man verfällt auf eine ganz bestimmte Seite oder Ansicht, für 
welche der fragliche Ausdruck ausschliesslich angewendet 
wird. Daher kommt es, dass mit der Abklärung der Rich- 
tung, welcher die Bezeichnung dient, der Name oft nicht mehr 
den Inhalt deckt. 

So ist es dem Begriff der Statistik ergangen. Seitdem 
Achenwall gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
Statistik in der Bedeutung von Staatskunde gebraucht hat, 
bildet die Literatur derselben die bunteste Reihe der verschie- 
densten Deutungen, 1 ) wobei man sich in den kühnsten ethy- 



«) Ueber Begriff, Literatur und Geschichte der Statistik, s. FaUati 
Einleitung in die Wissenschaft der Statistik. 1848. 1 u. f., 69 n. f. 107 
u. f., 213 u. f. - -Knie» die Statistik als selbständige Wissenschaft. 1850. 
S. 9 u. f., eine treffliche, dringend in empfehlende Monographie, der wir 
▼M in danken haben. — Malcktu Statistik und Staatenkunde. 1826. Ein- 
leitung. 

Gerttn er, die Grandlehren der Staatirerwaltnng. It. 2 
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Biologischen Erklärungen versuchte. 1 ) Die Aufzählung der 
verschiedenen Ansichten würde das Gegentheil einer Er- 
läuterung der Sache herbeiführen. Wir gewinnen eine deut- 
lichere Vorstellung, wenn wir uns mit den wichtigsten Er- 
gebnissen, welche in dem Gebiete der Wissenschaft Geltung 
erlangt haben, begnügen. 

Durch die Achentcall-Schlözer' sehe Schule hat sich haupt- 
sächlich die Ansicht verbreitet, 2 ) die Statistik sei eine histo- 
rische Disciplin, welche die Zustände des staatlichen Lebens 
erfasse und zwar die in der Gegenwart erkennbaren. »Sta- 
tistik ist die Darstellung der Staatsgcgenwart." 3 ) Drei Mo- 
mente waren es, welche den Begriff bildeten: der Staat, die 
zustund liehe Seite seines Lebens und die gegenwärtigen That- 
sachen darin. Von der Forderung des wirklich Merkwürdigen 
im Staate sehen wir ab, da dies» wegen seiner Unbestimmt- 
heit eigentlich kein Moment bildete. 4 ) In dieser Auffassung 
enthielt sie dann die Betrachtung aller möglichen Seiten des 
Staatslebens, des Territoriums, des Volkes, der Verfassung, Ver- 
waltung und Wirthschaft und war eine Zusammensetzung von Geo- 
graphie, Ethnographie, Nationalökonomie, Gesetzeskunde etc. etc. 

Auf die Zustände der Gegenwart blieb die Aufgabe der 
Statistik nicht beschränkt, 6ie sollte auch in die Vergangen- 
heit zurückgreifen, wenn sie nur das Leben in seinem zu- 
ständlichen Dasein erfasste. 5 ) Der Staat erhielt sich jedoch 
ausschliesslich als Gegenstand der Forschung, besonders bei 
den Deutschen, bis die Ausländer die Aufgabe der Statistik 



l) Hassel Lahrbach der Statistik der europäischen Staaten. 1822. 
S. 1 u. 2. 

*) Achentcaü Staatsverfassung der heutigen vornehuisten europäischen 
Reiche und Völker im Grundrisse. 6. Aufl. 1785. B. I, Vorbereitung 
§ 4 u. f. — Schlöztr Theorie der Statistik. 

») Mone Theorie der Statistik. 1824. S. 5. 

*) Jondk Theorie der Statistik in Gruudziigen. 1856. S. 6 u. f. 

Lüder Einleitung in die Staatskunde nebst einer Statistik der vor- 
nehmsten europäischen Reiche. 1792. ThL I t Einleitung S. 8. — Sprengel 
Grundriß der Staatenkunde. 1792. — v. Botteck Lehrbuch des Vernunft- 
recht* und d.r M-i^wisM-ii^hufteu 1»30 H. II. 18 u. f. 
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in das Gebiet der socialen Ereignisse hinüberzogen und die 
Zabl als Mittel ihrer Untersuchung hinstellten. 1 ) 

Nach unserer Meinung hat die Statistik die Aufgabe, die 
Ereignisse der personalen und realen Welt durch die Zahl 
zu fixiren, zu ordnen und zu vergleichen. Sie ist nur eine be- 
sondere Methode der Forschung ftir alle Wissenschaften und 
soll ihnen das Material zur Entwicklung ihrer Gesetze bieten. 
Diese Behauptung findet im nächsten Paragraphen ihre beson- 
dere Rechtfertigung. Hier haben wir zunächst darauf hinzu- 
weisen, dass es nicht der Staat allein ist, welcher eine Be- 
trachtung nach dem Begriff des Zuständlichen erlaubt. Man 
kann ebenso gut die Wirthschaf't, die Gesellschaft, die Natur 
in ihren einzelnen Thatsachen als bleibenden Momenten fixiren. 
„Alle Erscheinungen können, sofern an ihnen ein Entstehen 
und Vergehen sowie ein Dasein durch Erfahrung wahrnehm- 
bar ist, zum Gegenstand statistischen und historischen Wissens 
werden. u *) 

Die meisten Statistiker , die ihre Wissenschaft ganz streng 
als Staatskunde definirten, sind auch unwillkürlich auf andere 
dem Staate fern gelegene Dinge gerathen. 3 ) 

Die fragliche Disciplin wird ferner auch ohne Grund 
auf die Gegenwart beschränkt. Kann man auch die Ver- 
gangenheit nicht mehr unmittelbar statistisch beobachten, so 
kann man doch das in jener gesammelte Material statistisch 
behandeln. 

Wir haben uns der arithmetischen Behandlung angeschlos- 
sen , weil die frühere Schule durch die blosse Beschreibung 
der Zustände der Vergangenheit mit der Wortphrase nur 
eine unvollkommene Geschichte lieferte oder durch die Be- 
schränkung der Schilderung auf die Gegenwart nur eine ober- 
flächliche Anwendung der historischen Betrachtung auf das 
Gebiet machte, welches der Geschichte nicht mehr ange- 



i) Dv/au Tratte de »tatistique. Paria 1840. - Alexander Moreau de 
Jonne* Klemens de «tatistique. P. 1847. 

*) Fallati L c. p. - Jondk L c. S. 86 u. t 
•) Lüder l e. 8. 4-244. 
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hört; Die Erfassung der Thatsachen durch die Zahl allein 
kann neue Resultate für die Wissenschaft liefern und ihre 
Methode eine neue Bezeichnung, wie z. B. Statistik recht- 
fertigen. Denn die organische Beschreibung und Schilderung 
in Worten bietet uns schon die Geschichte. 

An dem Begriff des Zuständlichen halten wir fest und 
müssen es, wenn wir das Mittel der Zahl handhaben wollen. 
Diese kann nur das bleibende Resultat, die unveränderliche 
Thatsache zum Objekt ihrer Behandlung machen. Das Leben 
und Werden der Dinge als solches kann sie nicht wieder ge- 
ben, wenn sie dasselbe nicht in seine einzelnen Entwicklungs- 
phasen zerlegt und dieselben als feststehende Erscheinungen 
betrachtet, gleichsam der Seele des Werdens an verschie- 
denen Punkten Halt gebietet 

Und umgekehrt gibt es zur Auffassung des Zuständlichen 
kein erfolgreicheres Mittel als die Zahl. Alle anderen Dar- 
stellungsweisen sind ebenso ungründlich als unvollständig, was 
wir unten noch weiter ausführen werden. 

Indem wir der Statistik das Zahlencxperiment mit dem 
Dasein in seinen ruhenden Momenten zuweisen, hat dieselbe 
so viele Erscheinungen als möglich zu fixiren. Je mehr sie 
aneinander reihen kann, desto deutlicher wird das Bild des 
Gegenstandes. Unendlich viele Beobachtungen der einzelnen 
aufeinander folgenden Entwicklungspunkto würden ihn in 
voller Wahrheit wieder geben. 

Die Statistik löst also das organische Werden in die ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien auf und nimmt hievon einen 
Abriss in Zahlen. Sie fixirt die Momente des Lebens, ver- 
körpert, versinnbildet sie, muss das Kommende festhalten und 
das Fliehende in die Fessel der Ziffer schlagen. 1 ) Denken 
wir uns das Leben in seinem Fluss von Abschnitt zu Ab- 
schnitt plötzlich erstarrt, so gibt uns die Statistik das Bild 
hievon. Sie ist, wenn wir so sagen dürfen, eine Reihe von 
Photographien des Daseins. Denn wie diese bannt sie eine 
Erscheinung auf den Moment. — Man wird freilich dagegen 



») Dutte die Statut« aU \Vi,M>u*cbaft. I.audthut 1*08. S. 243 u. f. 



Digitized by Google 



21 

bemerken: das organische Leben kann man nicht in einzelne 
Momente mechanisch zerreissen ; es ist ein continuirlicher Ver- 
lauf, der keinen Stillstand zeigt, ausser im Tode. Diess kann 
allerdings nicht geleugnet werden, aber es handelt sich nicht 
um wirkliches Zerreissen und Zersplittern, sondern um die 
Beobachtung der Lebensüusserungen , soweit sie sich eben 
ohne Zwang fbciren lassen, und solche Fälle muss die Statistik 
möglichst viele zu erhaschen suchen, wenn sie dem Lebens- 
gesetz auf die Spur kommen will. 

Sie gibt auch meist nur eine annäherungsweise Bestim- 
mung, sofern sie nicht abgeschlossene, fertige Thatsachen unter- 
sucht. Streng genommen kann sie immer nur einen Moment 
der Vergangenheit im Auge haben; denn erst muss etwas 
gegeben sein , wenn man betrachten und darstellen will. *) 
Ihre Beobachtung der gegenwärtigen Erscheinungen, welche 
unter ihrer Hand sich entwickeln, wird immer etwas abweichen 
vom wahren Sachverhalt und diess um so mehr, je langsamer 
die Beobachtung. Die Gegenwart, das eben vor unsern Augen 
sich entwickelnde Dasein, ist noch viel zu wenig Thatsache 
und zu viel Leben für die Statistik. Diese muss mit der 
größtmöglichsten Kaschhejt verfahren, wenn sie den gegen- 
wärtigen Moment erfassen will, wie die Photographie, welche 
kein bewegtes Leben verträgt, sondern am besäten nur die 
gebannte Ruhe wiedergeben kann. Desshalb sind ihre Bilder 
um so verschwommener, je lebendiger ihr Gegenstand ist, und 
je langsamer sie bei dessen Aufnahme zu Werke geht. Aber 
das fertige, abgeschlossene Ereigniss wird von der Statistik 
um so sicherer und vollkommener wiedergegeben, wie von der 
Photographie die absolute Ruhe, der Tod. 

Soweit die Statistik das angezeigteVerfahren beobachten kann, 
liefert sie auch die feinsten Detailforschungen. Während z. B. 
die Geschichte des Staates auf dem erhöhten Standpunkt der 
philosophischen Kritik auf den Strom des staatlichen Lebens in 
seiner Gesammterscheinung hinabblickt, seine Windungen, Be- 
grenzung, die Schnelligkeit seines Laufes im Grossen beobach- 



») Deutfch« Vterteljahrsschrift, 1838. B. IV, ß. 272. 
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tot. tritt die Statistik an das Ufer heran, bemisst die Breite 
und Tiefe, den Fall an den verschiedenen Punkten, macht 
Quer- und Längendurchschnittc , stellt die Tragfähigkeit und 
alle Umstände in dem Strome des politischen Lebens fest 
Dass man denselben in seinen einzelnen Verlaufsstadien fixi- 
ren muss, wird hier deutlich sein. Dadurch gewinnt sie ein 
reiches Material zur Begründung der Gesetze im Grossen. 

Wir haben der Statistik auch die Aufgabe der Verglei- 
chung gestellt. Sic hat demnach nicht bloss die Resultate 
ihrer arithmetischen Berechnung an sich mitzutheilcn, sondern 
auch dieselben als den Ausdruck verschiedener Situationen des 
Daseins mit einander zu vergleichen, um durch die sich er- 
gebenden Unterschiede der Wissenschaft zur Erkenntnis? des 
Gesetzes zu verhelfen, welches in dem beobachteten Gebiete 
herrscht. 

Wenn wir in unserer Begriffsbestimmung zwei Gebiete, 
die personale und die reale Welt ausgeschieden haben, so 
wollen wir unter der ersten das politische und sociale Leben, 
unter der zweiten die äussere, die Menschheit umgebende 
Natur verstanden wissen. Praktisch scheint die Statistik mehr 
in der Wissenschaft vom Menschheitsleben als in der von der 
Natur sich geltend zu machen. Diese lässt sich aber ebenso 
gut wie das menschliche Dasein statistisch behandeln, ja mit 
weit grösserem Erfolge und zwar um so gewisser, je näher 
man dem physikalischen und anorganischen Bereichertickt; denn 
hier herrscht mehr Ruhe und StUtigkeit als im menschlichen 
Leben. Ruhe und Zustand sind ja Bedingungen statistischer 
Beobachtung. 

Zus. Es wird nicht überflüssig erscheinen, dem kri- 
tischen Leser die verschiedenen Definitionen der her- 
vorragendsten Statistiker vorzuführen. 

Schlozer hatte mit dem, übrigens schon von Achen- 
waU*) gebrauchten Worte: die Statistik ist eine still- 
stehende Geschichte, diese eine fortlaufende Statistik 
lange hin, ja bis auf den heutigen Tag der Verlegenheit 

einer Begriffsbestimmung abgeholfen. Mehr als ein geist- 

«) Aehenwall I. r. §. 6. 
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reicher Aphorismus J ) und ein viel genanntes Schlagwort 
der Ach enwall 'sehen Schule darf nicht dahinter gesucht 
werden. Solche blendende Redensarten sind dem wissen- 
schaftlichen Fortschritt höchst nachtheilig, da sie ein 
bequemes Schild gegen Einwände bilden und die Ober- 
flächlichkeit unterstützen. AchenwaU selbst dehnirt Sta- 
tistik dahin: „der Inbegriff der wirklichen Staatsmerk- 
würdigkeiten eines Reiches, oder einer Republik macht 
ihre Staatsverfassung im weiteren Verstände aus : und die 
Lehre von der Staatsverfassung eines oder mehrerer ein- 
zelner Staaten ist die Statistik (Staatskunde) oder Staats- 
beschreibung. Staatslehre lehrt, wie Staaten sein sollen: 
Statekunde beschreibt, wie sie wirklich sind." 2 ) 

Andre haben statt des unbestimmten Begriffs des 
„ Merkwürdigen" den Ausdruck Grundkräfte des Staates 
gebraucht, wie Mannen?) Fischer,*) Kraus.*) Unter 
den Deutschen hat Niemann schon vor den Franzosen 
das Gebiet der Statistik über den Staat hinaus principiell 
erweitert. Wir sagen principiell, weil es faktisch schon 
von der alten Schule geschah (AchenwaU), Niemann 
stellt der Staatskunde die Aufgabe: ein wohlgetroffenes 
Bild von der Gewalt und Ordnung im Staate und dem 
bürgerlichen Leben und Thun in demselben zu geben. 

Dufau und Moreau de Jonncs, welche die Statistik 
auf das Gebiet der Gesellschaft verweisen, geben fol- 
gende Definitionen. Der Erstere betrachtet sie als die 
„theorie de l'etude des lois d'apres les quelles se d'eve- 
loppent les faits sociaux" *) , der Andere sagt: „La sta- 
tistique est la science des faits sociaux exprimes par de 



*) 8cMöter Theorie der Statistik. 
2) Achenwall 1. c. Vorbereitung §. 5. 

6 ) Mannert Statistik der europäischen und deutschen Staaten 1803. 

4) Fucher Grundriss der Statistik als Wissenschaft 1833. 

5 ) Krau$ Vermischte Schriften, IV. 268. 

6 ) Niemann Abriss der Statistik und Staatenkunde. 1807. 
i) Dufau Traite de statistique Paris 1840. 
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termes numeriques* 1 ). Der Belgier Quetelet versteht unter 
Statistik eine „physique sociale* 2 ). 

Gegen die allgemeine Ausdehnung der Aufgabe der 
Statistik nach unserer Definition ist Fallati und Knies 
gerichtet. Allein ihre Erörterungen über den Inhalt 
der statistischen Wissenschaft belehren uns keines Besseren. 

Fallati sagt z. B. „die Statistik der Menschheit hat 
jeden Zustand einer Zeit oder den Zustand aufeinander 
folgender Zeiten insofern zum Gegenstand, als er in dem- 
selben unverändert bleibt, 3 ) oder die herrschenden Er- 
scheinungen der Gegenwart bilden das Hauptaugenmerk 
der wissenschaftlichen Statistik. u 4 ) Da er das zustand- 
liehe Moment und die Gegenwart in den Dingen als cha- 
rakteristisch für die fragliche Disciplin hervorhebt, so ist 
kein Grund vorhanden, diese auf die menschlich irdische 
Erscheinung zu beschranken; denn wie schon oben be- 
merkt und durch Faüatia eigene Worte unterstützt, 
kann das ganze Dasein in allen seinen Beziehungen 
zustündlich gedacht und beobachtet werden. Und wenn 
man die Allgemeinheit der Aufgabe tadelt, so ist mit dem 
Menschlich-irdischen auch noch keine angemessene Be- 
grenzung gefunden. Dieser Gegenstand gibt der Sta- 
tistik, wenn sie ab Wissenschaft auftreten will, noch 
ein sehr buntes Gemisch allerlei menschlicher Dinge zum 
Inhalt 

Und wenn Foüati die allgemeine Ausdehnung auf 
alle Zeiten verwirft, weil eine Universalstatistik der 
Menschheit, welche alle Zustände derselben in aller Ver- 
gangenheit und Gegenwart umfassen müsste, nie ent- 
standen sei und nie entstehen werde, so ist diess durch- 
aus kein glücklicher Einwand. Damit ist nur gesagt, 



*) Moreau de Jonnra 1. c. pag. I. 

?) Quetelet l'ebcr «Ion Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten 
oder Versuch einer Physik der Gesellschaft. Uber», von Medce. 183». 
3) FaUati L c. S. 28. 
*) Fallati L C S. 42. 
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dass man in früherer Zeit solche statistische Untersuchun- 
gen theils aus Unkenntniss , theils aus Nachlässigkeit 
nicht anstellte. Dies* fordert jede Gegenwart zu um so 
grösserer Thütigkeit heraus, damit ihr nicht die zukünf- 
tigen Geschlechter den Vorwurf machen, die Vergan- 

pgenheit habe durch ihr Nichtsthun die Möglichkeit einer 

zeitlich umfassenden Statistik abgeschnitten. *) 
,.„1, Vernehmen wir Knie», der die dankenswertheste Un- 
tersuchung Uber den Begriff der Statistik angestellt hat 
„Die Statistik, sagt er, vermittelt eine durch die exakte 
Zahlenangabe verbürgte Detailkenntniss des für das 
menschliche Leben in der Gemeinschaft bedeutsamen 
Stoffes." 2 ) Im Wesentlichen sind wir mit dieser Defi- 
nition bis auf die Begrenzung des Gebietes einverstan- 
den. 3) Wo liegt aber nach dieser Definition die Grenze 
der Untersuchung der Statistik, wenn sie nämlich eine 
selbständige Wissenschaft sein soll. Man kann nämlich in 
allen Gebieten der Existenz mit der exakten Zahlenangabe 
Detailkenntniss verbürgen. Es gibt auch in allen Sphären 
des Daseins und des Wissens einen für das menschliche 
Leben in der Gemeinschaft bedeutsamen Stoff. Jede 

\>K-wksenschaftliche Thätigkeit, der Gegenstand sei wer er 
wolle, geschieht um der Menschheit willen. 4 ) Diese 



1) FdUati §. 25 Q. f. 
*) Knies J. c. & 174 
3) Siehe oben S. 19. 

*) Siehe norh Fächer Grundriß der Statiatik. 1825. S. VI. — Schubert 
Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa. 1885. Bd. I. Einleitung 
S. I u. f. — Wörl Erläuterungen zur Theorie der Statistik. 1841. S. 5 u. f. 
— Hain Handbuch der Statistik der österreichischen Kaiserstaaten. 1852. 
Einleitung. — Jonäk Tueorie der Statistik iu Gruudaügeu. 1856. Einlei- 
tung u. S. 118 u. f. — Deutsche Vierteljahrsschrift. Jahrg. 1888. Heft IV, 
S. 267. u. f. — Fallati ein Blick auf die deutschen SUatshandbücher ans 
dem Gesichtspunkt der Statistik. Tübinger Zeitschrift für die gesammte Staats- 
wiasenschaft. Bd. 11. S. 521 u. f. — SchUtben Grundzügr einer allgemeinen 
Statistik au« dem Gesichtspunkte der Nationalökonomie. 1834 — Kolb 
Handbuch der vergleichenden Statistik der Völkerzustands» und Staatenkunde 
3. Aufl. 1862. Vorwort. 
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Definition drängt uns wieder die Ansicht auf, dass die 
Statistik nur als Methode allen Wissensgebieten dient. 
Als Wissenschaft kann sie mit dieser Begriffsbestimmung 
nicht aultreten. 

Knies trennt übrigens die Statistik der AchenwaU- 
Schlözer' sehen Schule als eine bloss historische Disciplin, 
Staatskunde genannt, von der nach seiner Ansicht eigent- 
lich wahren , auf der politischen Arithmetik beruhenden 
Wissenschaft der Statistik. *) 

Schliesslich haben wir noch die Definition Steinas 
zu erwähnen: „die wissenschaftliche Statistik ist die- 
jenige, welche die gegebenen Zustände und That- 
sachen als Erscheinungen allgemeiner und organischer 
Gesetze betrachte t. Die Aufgabe der wissenschaftlichen 
Statistik ist demnach die, die gegebenen Zustände in der 
Weise und der Ordnung einerseits in ihre Elemente auf- 
zulösen, andrerseits sie zu Gesammtzuständen zusammen* 
zufassen , df;ss sie entweder das gesuchte Gesetz zeigen 
oder das gefundene beweisen und endlich in ihrer Ein- 
heit das Dasein eines inneren organischen Lebens der 
thatsächlichen Welt zur Erkenntniss bringen. u 2 ) 

Im Uebrigen haben sich die Ansichten der Achen- 
iraü-Schlözer' sehen Schule bis auf den heutigen Tag bei 
den grössten Denkern erhalten. So definirt z. B. Koscher 
die Statistik dahin: „Statistik nennen wir die Schilder- 
ung des zuständlichen , besonders gegenwärtigen Volks- 
lebens." 3 ) 

§. 6. 

Die Statistik als Wissenschaft. 

Die Ueberschrift dieses Paragraphen sollte eigentlich nach 
unserer Ansicht mit einem Fragzeichen versehen sein. W r ir 

i) Knie» die Statistik als selbständige Wissenschaft 1860. S. 168 und 
173 o. f. 

-) Stein System der Staatswissenschaft Bd. II ? S. 78 n. f. 
*) Uotcher System der Volkswirtschaft, i. Ausg. 8. 28. 
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haben diese schon verrathon und halten auch an derselben fest. 
Die Statistik ist an sich keine selbständige Wissenschaft Eine 
solche verlangt einen speeifischen Gegenstand und ein eigen- 
tümliches Princip des Denkens. Das trifft ein für alle Mal 
bei der Statistik nicht zu. Sie ist nur eine bestimmte Metbode 
wissenschaftlicher Beobachtung, welche in allen Wissenszweigen 
anwendbar ist. 

Durch die Betrachtung des Zustandes, der Gegenwart 
eines Dinges wird dasselbe nicht ein anderes Objekt, es wird 
dadurch nicht ein besonders wesentlicher Moment, eine neue 
Eigenschaft des Dinges, sondern nur das Ganze oder einzelne 
Seiten desselben in einer bestimmten zeitlichen Beziehung 
hervorgehoben. Hierbei ist es ganz gleich, ob die Darstellung 
beschreibt, malt oder berechnet. 

Wenn wir also auf die statistische Art der Behand- 
lung eines Gegenstandes eingehen, so gerathen wir in die 
Wissenschaft von diesem Gegenstande überhaupt oder schaffen 
nur eine besondere Abtheilung desselben. 

Wenn wir demnach z. B. die verschiedenen zuständlichen 
Momente einer Pflanze , >die vor uns steht, täglich oder stünd- 
lich fixiren und in Zahlen aufzeichnen, so treiben wir eben 
Botanik auf statistische Art. Wenn wir die Pulsschlage eines 
Kranken, die Erscheinungen seines krankhaften Zustandcs in 
ihrer Aufeinanderfolge beobachten und durch Zeichen bleibend 
darstellen, befinden wir uns dann nicht auf dem Gebiete der 
Pathologie mit Hilfe der statistischen Methode? 

■ 

Oder nehmen wir die Statistik als Staatskunde. Wenn 
wir die Verfassungsverhältnisse eines Staates in seinem gegen- 
wärtigen Zustand oder in einem vergangenen beschreiben 
oder mit den Zahlen darstellen, beschäftigen wir uns mit 
einer andern Disciplin als der Verfassungslehre im ersten 
Falle oder der Geschichte der Staatsverfassung im zweiten? 

Man hat der Statistik, um ihre Wichtigkeit und Bedeu- 
tung bewusst oder unbewusst zu begründen und zu erhöhen, 
ausser der einfachen Ermittelung der Thatsachen noch die 



i 
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Aufgabe gestellt, das CausalittttsverhUltniss derselben zu er- 
forschen. 1 ) Diese Thatigkeit, die Ursachen und Folgen in 
den ermittelten Zuständen des Lebens zu erfassen, hat zu der 
Bezeichnung «pragmatische oder philosophische Statistik" ge- 
führt. 2) 

Wie wenig klar man über diese Aufgabe dachte, beweist 
die naive Frage Schuberts*) selbst: „wie wird aber diese 
Darstellung der Folgen überhaupt möglich sein und was soll 
Bie in der Wissenschaft der Gegenwart, wenn sie sich nicht 
unmittelbar aus den Thatsachen selbst ergibt?" 

Nicht mehr wurde für die wissenschaftliche Autorität der 
Statistik erreicht, wenn man von ihr das Forschen nach den 
Gesetzen der in das Gebiet irgend einer Disciplin fallenden 
Erscheinungen, 4 ) die Erfassung des Naturgesetzes in der Ent- 
wicklung der gesellschaftlichen Zustände verlangte. 5 ) 

Diese beiden Fälle der Erweiterung der Auftrabe der 
Statistik beweisen nur, dass sie ohne dieselben keine wis- 
senschaftliche Selbständigkeit besitzt, beweisen femer, dass sie 
durch die wirkliche Lösung der Entdeckung von Ursachen 
und Gesetzen eine Gebietsbeeinträehtigung gegen andere 
Wissenschaften begeht. Indem sie nemlich den Causalncxus 
der Thatsachen in einem bestimmten Gebiet, die Gesetze in 
denselben erforscht, borgt sie den wissenschaftlichen Charakter 
von andern Wissenszweigen. 6 ) 



t) AchenicaU l .-. Vorbereitung §. 8. 9. 11. - Schlömer L «. 8. 86. 
theil weise zustimmend. — Malchu» 1. o. Einleitung, g. 1. — Mone Theorie 
und Statistik. S. 6 u. f. - Oioja sieh Fallati 1. c. §. 58. Note 1. 

*) Gatterer Ideal einer allgemeinen Weltstattstik. 1778. 1 16. 

3) Schüben 1. c. 8. 7. — Siehe noch Knie» 1. S 59 ii. f. 

♦) Knie* l c S. 65. 

*) Deutsche Vierteljahrsschrift L c. 8. 268 u. f. — Du/au 1. & ch. IX. 
S. 144 u. f. — Quetelet l. c. 8. 8 u. f. — Stein System der Staatswissen- 
schaft. Bd. 1. S. 81 n. f., S. 48 o. f., der In gewohnter ^efse abstrakte De- 
duetionen von Thatsache. Gesetz, Ordnung und Statistik gibt. — Botteck Lehr- 
buch dos Vernunft rechtes und der Staatswissenschaften. 1830. Bd. II. S. 18. 
— JonaTt Theorie der Statistik 1866. S. 118 u. f. 

•) Fallati l. r, g. 63, 
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Oder treibt derjenige, weicher aus den Zahlenangaben 
über Ein- und Ausfuhr die Gesetze des internationalen Ver- 
kehrs, aus den Getreidepreisen die Fluctuation des Angebots 
und der Nachfrage ermittelt, etwas anderes als Nationalöko- 
nomie? Oder bewegt sich derjenige, welcher in der Polizei- 
statistik die Seltenheit oder Häufigkeit der üebertretungen, 
die Zweckmässigkeit der betreffenden Anordnungen untersucht, 
auf einem andern Gebiete als der Polizeiverwaltung? Und 
um ein schlagendes Beispiel zu geben, der Astronom, der 
von Minute zu Minute Aufzeichnungen, also statistische 
Notizen über den Lauf der Gestirne macht und daraus 
das Gesetz ihrer Bewegung zu ermitteln sucht, treibt die- 
ser Astronom, frage ich, eine besondere Wissenschaft, Sta- 
tistik geheissen, und nicht Astronomie im engsten Sinne des 
Wortes ? 

Gewichtige Autoritäten, Say und Fallati, unterstützen 
diese Deduktion. „Die Statistik, sagt jener, kann Thatsachen 
geben, aber sie nicht erklären und diejenigen, welche sie zu 
erklären suchen, ohne die Oekonomie der Gesellschaft zu 
kennen, werden in jedem Augenblick des Unsinns überführt. ai ) 
Härter kann man die wissenschaftliche Unselbständigkeit der 
Statistik nicht anklagen. Faüati meint: „die Statistik hat 
namentlich durch den Anspruch, das Gesetz nicht nur der 
Gegenwart, sondern auch der Vergangenheit und Zukunft zu 
finden, in das Gebiet anderer Disciplinen, selbst 
in dem Falle eingegriffen, wenn Gesetz gleichbe- 
deutend mit regelmässiger Zuständlichkeit genommen sein 
sollte." 2) 

Was die besprochene Aufgabe der Ermittelung des Causal- 
zusammenhangs der Thatsachen und ihrer Gesetze betrifft, 
so ist es falsch, zwei verschiedene Dinge darin zu suchen. 
Wer über die Ursache und Wirkung von Begebenheiten Nach- 
forschungen anstellt, der forscht von selbst nach den Gesetzen 



') Say Politische Oekouomie von Max Stirner. Bd. IV, S. 134. 
») FaüiUi L c. §. 68. u. f. 
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ihres Verlauf*; und wor dieses ermitteln will, muss auf den 
Causaln«'xu8 der Dinge eingeben. Wenn man einen hohen 
Preis aus einer starken Nachfrage folgert, so gibt man doch 
zugleich das Gesetz des Angebots und der Nachfrage an. 
Wer nicht überhaupt in der Erscheinung der menschlichen, 
also geschichtlichen Tbatsachen das Spiel des Zufalls und der 
Willkür annimmt, der muss in jedem bewiesenen Causalitäts- 
verhältnisse also in der richtigen Darstellung desselben die 
Aeusserung eines Gesetzes der Erscheinung anerkennen. 1 ) 

Auch das Mittel der Zahl rettet der Statistik nicht den 
selbständigen Charakter einer Wissenschaft. Die Anwendung 
der vier Species und der Arithmetik in einem bestimmten Un- 
tersuchungsgebiet ist eben nur eine besondere Methode, sein 
Objekt und dessen Entwicklungsgesetze zu behandeln. 

Nenne man diese Methode angewandte Arithmetik oder 
gebe man ihr den Namen des beobachteten Gebietes, dagegen 
haben wir zunächst nichts einzuwenden, nur stelle man sich 
keine besondere Wissenschaft darunter vor. 

Die Statistik bat den Schein einer neuen und selbstän- 
digen Lehre durch die Zahl desshalb erhalten, weil das Ex- 
periment mit dem exakten Zahlenfacit in überraschender Weise 
auch auf das politische und sociale Leben angewandt wurde, 
wo es bisher unmöglich schien. Man hat aber damit weder 
einen neuen Gegenstand, noch Zweck, noch andere als poli- 
tische und sociale Gesetze entdeckt Die Zahl ist in statistischer 
Art in den ihr verwandten Gebieten der Naturwissenschaften 
längst vor Achenwaü, Schlözer und Moreau gebraucht worden, 
ohne dass man eine neue Disciplin in den Kreis jener Wis- 
senszweige aufnahm. 

Es ist auch kein besonderes Verdienst, wenn man auf den 
selbstverständlichen Unterschied der Zahl in der Arithmetik 
und in der Statistik hinweist 2) Die Sache verhält sich ganz 



<) Knie» die Statistik als selbständige Wissenschaft. 1860. S. 184. 

*) Sfhwabe über den Begriff der Statistik und ihr Verhalten zur politi- 
schen Arithmetik. Tübinger Zeltschrift für die gesammte Staatewissenschaft, 
Bd. XV, 8. 123 u. f. 
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einfach. Die Arithmetik denkt mit der todten abstrakten Zahl, 
die durch die statistische Methode benützt erst Leben und Idee 
aus den Gebieten empfängt, denen diese Methode eben dient. 
Wir haben dann nur den Unterschied der reinen und der auf 
bereits bekannte Wissenschaften angewandten Zahl, die näm- 
lich so charakterlos ist, dass sie allen Zwecken dient und des- 
halb der Statistik keinen selbständigen wissenschaftlichen Cha- 
rakter verleihen kann. 

Wenn endlich Quetelet die Bezeichnung physique sociale ge- 
braucht, so wird dadurch der Statistik die Ehre einer besonderen 
Wissenschaft auch nicht zu Theil. Die beiden Worte deuten schon 
auf einen erborgten Namen hin, beide sind anderen Gebieten 
entlehnt. Wie Quttelet in seiner — „ physique sociale" — 
benannten Statistik die physikalischen Gesetze der Gesellschaft 
untersucht, so kann man ebenso gut die Naturgesetze des 
Staates, der Wirthschaft und der Geisteskultur beobachten, 
aber in allen Fällen bewegt man sich in alten Lehren, näm- 
lich in der Gesellschafts-, Staats- und Wirtbschaftslehre. 

Obwohl wir das ganze Dasein zum Gegenstand der 
Statistik machen, so trifft uns, da wir nur eine besondere 
Methode des Studiums in ihr erkennen, doch nicht der 
Vorwurf der massloscn Verallgemeinerung, der nur gegen 
die gerichtet werden kann, welche sie zu einer selbstän- 
digen Wissenschaft stempeln wollen. Für eine solche ist 
das ganze Leben allerdings ein zu vages Objekt. Als Methode 
verthcilt sie sich aber auf die verschiedenen Gebiete, und ihre 
Allgemeinheit erhält erst in ihnen einen begrenzten und con- 
creten Charakter. 

Zus. 1. Die ganze Geschichte der. Statistik macht 
uns bedenklich gegen die Theorie, welche in ihr ein 
neues Wissensgebiet sucht. Es ist ein schlimmes Zeichen, 
wenn sich die Gelehrten mit unaufhörlichen Versuchen 
abmühen, einem Gebiet die wissenschaftliche Autorität 
zu erringen. Sollte diese, wo sie wirklich vorhanden 
ist, nicht jedem denkenden Beobachter zweifellos ent- 
gegen kommen? Ueber die Wissenschaften, die es wirk- 
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lieh sind, ist nie gestritten worden, sie galten als solche 
in dem Moment, wo sie entstanden. 

2. Wir haben noch einige Bemerkungen aus Say, 
der unsere Ausführung am entschiedensten unterstützt, 
anzufügen: „Die Statistik, heisst es,*) lehrt keine allge- 
meinen Wahrheiten, sondern sucht die Thatsachen dar- 
zuthun, je nachdem sie eintreten. Zu dem Worte Stati- 
stik muss nothwendig der Zusatz dieses oder jenes Ortes, 
dieser oder jener Epoche hinzugefugt werden. Man 
kann nicht im absoluten Sinne sagen: dieses oder jenes 
Werk lehrt die Statistik ; denn die Statistik des morgigen 
Tages, des nächsten Jahres ist noch nicht vorhanden, 
während man sagen kann : dieses oder jenes Werk ent- 
hält die Grundwahrheiten und unabänderlichen Gesetze 
der politischen Oekonomie*. Say bringt die Statistik 
eigentlich nur mit dieser Wissenschaft in Beziehung. 
An einer andern Stelle sagt er: ,.Die Statistik ist nicht 
eigentlich eine Wissenschaft; man kann nicht sagen, 
man wisse die Statistik, man hat nur statistische Notizen 
über gewisse Zeiten und Oertcr. Es ergiebt sich hier- 
aus , dass die Statistik für jeden Landestheil , für jede 
Ocrtlichkeit wegen der vielen verschiedenen Thatsachen 

. nicht ein Buch verfassen kann, sondern nur eine Reihe 
von Büchern u . 2 ) 

3. In die dogmatischen, wie historischen Streitfragen 
der Statistik hat v. Mohl durch eine höchst dankenswerthe 
Abhandlung helles Licht geworfen. Nur die ihm eigene 
Klarheit der Darstellung, die wie ein krystallrcincs durch- 
sichtiges Gebilde erscheint, die tiefe Fülle seiner Gelehr- 
samkeit vermochte diess. Er beurtheilt die Schriften 
über den Begriff und Zweck der Statistik in 8 Abthei- 
lungen und erkennt diese als Wissenschaft an. Wir 



») Say I. c. 8. 132 u. f. 

*) Say L c. S. 147.— Sich auch Male hus : l'ebtr Say'* Ansicht von der 
Statistik und von ihrem VnbiiltnUs zur Nationalökonomie. Archiv für die 
politische Ökonomie. Bd. I, 823 u. f. 
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können uns zur ganzen Ausführung bis auf seine Mei- 
nung über die Zahlenstatistikcr bekennen, ohne der 
Ansicht, die Statistik sei eine selbständige Wissenschaft, 
zu verfallen. ! ) 

Die Schwierigkeit, eine zuverlässige, die wissenschaft- 
liche Selbständigkeit der Statistik verbürgende Definition 
aufzustellen, hat viele überhaupt an einer solchen ver- 
zweifeln lassen Wen übrigens die Widersprüche über 
den wissenschnftlichen Charakter der Statistik beunruhi- 
gen, der bedenke, dass zuletzt doch das Entscheidende 
in der Sache ihre Nützlichkeit ist. Wenn durch die Sta- 
tistik dem Lelcn ein dankenswerther Dienst geleistet 
wird, dann ist die Statistik mehr werth als jede Wis- 
senschaft, die in dieser Forderung zurückbleibt. 

In keiner Weise befriedigend ist es endlich , wenn 
man die wissenschaftliche Selbständigkeit der Statistik 
durch die Meinung rettet, dass auch andere Wissen- 
schaften, die als solche unbezwcifelt gelten, doch in ihrer 
Aufgabe unbestimmt seien und hiebei auf die Volkswirt- 
schaftslehre, Politik und Polizeiwissenschaft hindeutet. 2 ) 
Einmal ist die erstgenannte Diseiplin eine wirkliche 
Wissenschaft und bestimmter als irgend eine und unbe- 
grenzt nur in soweit, als das ewig auf's Neue sich ge- 
staltende Leben ihr Material vermehrt. Zum Anderen 
ist aber weder die Politik noch die Polizeiwissenschaft, 
ein selbständiges wissenschaftliches Gebiet. Die Poli- 
zei wird häufig zur Politik und umgekehrt, und beide 
greifen in fremde Wissensgebiete ein, wenn sie etwas 
Ganzes liefern wollen. 

§• 

Die Hilfsmittel der statistischen Methode. 

W r enn die Frage nach den Hilfsmitteln der statistischen 
Behandlung aufgeworfen wird, so haben wir abzusehen von 

I) v. Mohl Gesch. u. Ut der Staatsw. Bd. III, 647 u. f. 
I) Kniet I. c. S. 98. 
G«rttn«r, di* Orundlehrcn d«r StaaUv«rwaltung. Ii. 5 
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dem Vielerlei, welches in der Methode, d. i. in der Dar- 
stellungsweise und Anordnung des Stoffes der Handbücher der 
Staatskunde zu finden ist. 1 ) Wir schenken der Frage nur 
Rücksicht, sofern es sich hier um die Formen der Beobach- 
tung und Darstellung handelt Als Formen der statistischen 
Beobachtung geben wir drei an: 

1) die berechnende, 

2) die beschreibende, 

3) die bildende. 

Diesen drei Beobachtungsformen liegen beziehungsweise 
die drei Begriffe: Zahl, Wort und Zeichen zu Grunde. 2 ) 

Es scheint sich hier nur um äussere, deshalb weniger 
bedeutende Fragen zu handeln. Allein diese formalen Mo- 
mente als Mittel der Darstellung und Verständigung haben 
für die Sache selbst sehr gewichtige CV>nse<jucnzen. Zwischen 
den einzelnen Methoden besteht nicht bloss eine grosse Grad- 
verschiedenheit des Werthes, sie zeigen auch einen wesent- 
lichen Unterschied dem Resultat nach. 

Die berechnende Methode, welche sich der Zahl bedient, 
ist das wichtigste und zuverlässigste Untersuchungsmittel. Es 
gilt nicht sowohl zu rechnen, algebraische Formeln zu ent- 
wickeln, grosse politische Arithmetik zu treiben, sondern es 
soll vielmehr auf einfache Anwendung der Zahl durch Zählen 
und Gebrauch der vier Spccies für bereits geschehene Dinge 
hinauslaufen. 

Das Mittel der Beschreibung und Schilderung durch 
Worte steht an Bedeutung schon hinter der Zahl. Die An- 
wendung des Wortes und Satzes, um Thatsachen und Zu- 
stände zur Anschauung und Erkenntniss zu bringen, kann 
in höchst anregender und unterhaltender Weise geschehen, 



i) S. Malchui I. c. §. 6. — Kniet 1. r. 8. 72 u. f. — Schubert l C 
8. 22 u. f. — Bote ht r üöttinger gelehrte Anzeigen 1840. S. 1760. — NUmann Ab- 
riss der Statistik 1807. S. 81. — Malchus 1. r. 8. 19. §. 8. — Fallati L c 
§. 90 n. f. — Jonäk Theorie der SUtistik 1856. S. 185. 

*) Kniet L c. S. 70 u. f. 
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besonder« Uber Dinge, wie Grossmachtstcllung, Politik, Nationa- 
lität, Sitten, Gebräuche, Gegenden und was sonst noch. Sie 
leidet jedoch, sofern man ncnilich einen .statistischen Zweck 
verfolgen will , an Unzuverlassigkeit und Ungrüiidliehkeit, 
Sie kann nur mit relativen BegrifVen darstellen, wie „gross" 
die Volksmenge, wie »ausgedehnt 4 *' das Land ist; auf ein paar Hun- 
dert mehr oder weniger kommt es ihr nicht an. 1 ) Die Schil- 
derung ist um so werthloser könnte man sagen, je schöner 
sie ist, sie kann keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
machen: schon das Wort Schilderung ist kein Ausdruck für 
eine ernstliche und gründliche wissenschaftliche Tbätigkeit. 
Was wäre der Nationalökonomie gedient, wenn ihr die glän- 
zendste Phrasenmalerci einer Weltindustrieausstellung vorläge, 
ohne Zahl und Berechnung? 

Theils vollkommener, theils unvollkommener ist die bild- 
liche Darstellung. Sie gebraucht das einfache Zeichen der 
Linien und Skalen, wodurch man z. B. in Winkelzügen die 
Schwankungen des Geldkurses, 2 ) die Bewegung der Bevöl- 
kerung. 3 ) ja sogar der geistigen Entwicklung darstellt. 4 ) Sie 
bedient sich wohl auch der Farbe, wie z. B. bei einer Land- 
karte und kann selbst in plastischer Form auftreten. Jedes 
Monument für Personen oder Sachen, die Wachsgcbilde des 
Menschen in seinen genetischen Entwicklungsstadien, die 
topographischen Darstellungen des Landes mit Erhöhungen 
und Vertiefungen in kleinerem Massstab sind plastisch-statis- 
tische Arbeiten. Ebenso kann man auch die Sammlungen von 
Originalgebüden, wie z. B. Naturalienkabinete eine statistische 
Darstellung nennen. Mehr als eine Unterstützung des Yor- 
stcllungsvermögons ist wohl damit nicht erreicht, die Wissen- 
schaft gewinnt dadurch kein besonders verwerthbares Resultat. 
Nur insofern sind dergleichen statistische Arbeiten in An- 

— i 

«) Knies I. o. S. 82. 

*) Waffnrr Beiträge zur Lehre \on den Bauken 1857. 3. 304. 

8) Wappäui Vorlesungen über allgemein« Bexölkcrungsstatisük. Bd. 1, 
S. 238, Tab. II. — Tdlkampf die Verhältnisse d. Bevolk. u. d. Lebensdauer 
i. Königr. HannoTer 1846. Taf. I. D. f. 

«) Qutttlrt I. c. 8, 386, 423, 612 u. m. 
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schlag zu bringen , als sie gleichfalls auf arithmetischen Be- 
obachtungen beruhen. Topographische Karten, Skalen etc. 
sind doch wieder nur versinnlichte Zahlen und sie müssen 
auf diese gestützt sein, wenn sie Werth haben sollen. 

So kommen wir immer auf die Zahl, den sichersten Weg 
statistischer Erkenntniss. 

Das Zahlenexperiment überbietet die beiden andern For- 
men in solchem Grade, dass es fast ausschliessliche Geltung 
errungen hat. 

Der eigenthümliche Vorzug, welchen die Zahl als statisti- 
sches Werkzeug gewährt, liegt in ihrer kalten unbeirrten Logik. 
Wir möchten sagen, dass sie gemüth- und rücksichtslose Wahr- 
heitsliebe ist. Das Wort der Schilderung und Beschreibung 
ist viel elastischer und gefalliger, viel parteilicher und sub- 
jektiver als die Zahl. Diese gibt die Thatsachen in unge- 
schminkter Wahrheit und ungetheilter Gerechtigkeit wieder. 
„Man sagt oft: Zahlen regieren die Welt. Das aber ist ge- 
wiss, Zahlen zeigen, wie sie regiert wird" (Göthc). Diese Worte 
könnten mit unserer früheren Deduktion in Widerspruch ge- 
rathen. Wie kann das abstrakte Resultat des rücksichtslosen 
Zahlenexperiments ein zuverlässiger Anhaltspunkt sein? Die 
strenge und abstrakte Wahrheit der Zahl, welche das indivi- 
duelle Leben tödtet, macht sie eben zu einem inhaltslosen 
Zeichen, zur Lüge. Das wäre richtig, wenn die Zahl mehr 
als Mittel, wenn sie letztes Criterium sein sollte. Sie lügt 
nie, sondern die Menschen, welche ihr eine falsche Deutung 
geben, welche sie für ihre Absichten missbrauchen, lügen. 
Die Zahl , das treueste Bild der Thatsachen , der sicherste 
Pulsfuhler der Dinge, wird erst unwahr in den Händen der 
unwahren Menschen. 

„Die bewussto oder unbewusste Huldigung vor dem blos- 
sen Ziffern- und Tabellensysteme hat vor der Statistik zurück- 
geschreckt. *') 



«) Kolb Handbuch der vergleichenden StatUtik d«r Völkerziwtand:- und 
Staatenkunde. 8. Aufl. S. IV. 
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Man muss der todten Ziffer Geist und Leben der Welt 
einhauchen, aus der sie berichtet, man muss mit ihr ver- 
gleichen, pröfen, beurtheilen, philosophiren, dann wird sie ein 
| zuverlässiges Orakel der Dinge. 

Geht man auf diese Weise zu Werk, dann darf man 
auch Alles mit der Zahl behandeln, das geistige wie das ma- 
terielle, das politische wie das sociale Leben, das Hechts- wie 
das Wirtschaftsleben. „Eis gibt kein Verhältnis* des rein 
persönlichen Lebens, das nicht der einfachen Rechnung 
unterläge.* ! ) 

Die Zahl empfehlen wir aber bloss zum Zählen und 
für die einfachste Berechnung der Thatsachen und fertigen 
Begebenheiten. Mehr ist nicht zu thun. Was geschehen ist, 
weiss man schon statistisch genau, wenn es gezählt ist. Was 
geschehen wird, kann man nicht berechnen, weder mit ein- 
facher noch umständlicher Wahrscheinlichkeitsrechnung. Vor 
dieser haben wir eigentlich zu warnen. Sie ist ein Walir- 
sagerspiel mit dem Zahlenexpcrimcnt, ebenso zeitraubend, als 
unnütz. Sind die Folgen der Zukunft als logisch nothwendig, 
als Aeusserungen eines unwandelbaren bekannten Gesetzes 
vorauszusehen, dann ist die Rechnung für die Zukunft über- 
flüssig. Sind aber die Folgen in schwierigen Dingen wegen 
der Zusammenwirkung vieler Momente nicht vorauszusehen, 
so löst auch die Arithmetik das Räthsel nicht 

Je mehr Faktoren in der Entwicklung wirken, desto 
schwieriger ist die Berechnung. In den meisten Dingen sind 
es unendlich viele für den menschlichen Verstand unabseh- 
bare Bestimmungsmomente. Qitetelet bemerkt desshalb ganz 
treffend: „Um von den Wirkungen auf die Ursachen zurück- 
zugehen oder um von dem, was ist, auf das, was sein wird, 
zu schliessen, müsste man auf eine Totalität von Umständen 
Rücksicht nehmen, die zu umfassen dem Menschen nicht mög- 
lich ist.«*) 



1) Stein System der Staatswisseuschaft. Bd. I, S. 62 U. f. 
2 j Recherche» etatUtiques sur le royauine des Paya-Baa memoire a la 
Seance de l'Academie du 6. Dec. 1828. 
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Mon hat sieb bisher durch die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung in arge Täuschung verstricken lassen. Wir lassen uns 
daher nur auf Wirklichkeit«-, nicht Wabracheinlichkeitsberech- 
nung ein, und jene wird nicht weit über die einfache Zählung 
hinauskommen. 

Wir haben nur noch die Forderung zu stellen, dass die 
Anwendung der Zahl mit der höchsten an Pedantismus gren- 
zenden Umsicht, Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit ge- 
schieht. Wenn das nicht der Fall ist, dann steht die Zahl 
weit hinter jeder anderen mangelhaften Darstell ungsart. 1 ) 

Keine beiläufige Angabe gilt, nur exakte feststehende 
Beobachtung. 

Zus. Wir haben noch eiuige Beispiele für die For* 
derung einer möglichst kritischen Verwerthung der Zahl 
zu entwickeln. 

Wenn man z. B. durch die Zahl feststellt, dass die 
Schuster in Frankreich mehr Wertho produciren als alle 
Silberbergwerke der neuen Welt, 2 ) so wäre es ein haar- 
sträubender Schluss, wenn man daraus auf ihre Wohl- 
habenheit rechnen wollte. Man müsste vor Allem die 
Vertheilung dieser Werthe untersuohen. 

Es könnte ferner ein nach Gewicht grösserer Import 
das merkantilistische Bedenken hervorrufen, dass wir 
unseren Gcldreichthum verlieren. Allein es ist nicht das 
Gewicht allein , sondern auch und noch mehr der Werth 
der Dinge, der Gegenstand der Einfuhr und die Ver- 
schiedenheit der nationalen Produktivkräfte mit in Be- 
urtheilung zu ziehen. 

So kann auch ein der Zahl nach ungleicher und in der 
Wirkung scheinbar ungünstiger Zolltarif zwischen zwei 
verkehrenden Nationen doch ganz begründet und gleich- 
mässig sein, wenn die Absatz- und Produktionsverhält- 
nisse derselben in Erwägung gezogen werden. 

Niemand wird ein französisches und deutsches Heer 
von gleicher Kopfzahl militärisch gleich werth halten. 

») Knies 1. c s. 83. 
t) Say 1. c. S. 144. 
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sein, ob Bayern an der 
Grenze des Haupt! andes, oder am Rhein sich vergrösserte, 
wenn Auch der Zuwachs an Qundratmeilen derselbe wäre. 

Wir wollen auch unsere Behauptung von der Unzu- 
länglichkeit der Wahrscheinlichkeitsrechnung exemplifi- 
ziren. Was sollen die Berechnungen der mittleren 
Lebensdauer für das gegenwärtige Geschlecht bedeuten, 
da ihre Grundlagen einer vergangenen Generation ent- 
nommen sind? Bei einer Thatsache wie die mittlere 
Lebensdauer, welche der Erfolg aller möglichen, in eine 
dunkle Zukunft gehüllten Lebensbedingungen ist, ist jede 
Berechnung Chimaire. Ein einziger neuer Industrie- 
zweig zerstört den feinsten mathematischen Calcul. Und 
wie viel mehr Ereignisse nehmen noch Antheil an der 
mittleren Lebensdauer! Diese kann zuverlässig für die 
Dahingeschiedenen festgestellt, und darauf Untersuchungen 
über die Cultur des Menschengeschlechtes gestellt wer- 
den. Wer aus den Thatsachen der Vergangenheit die 
der Zukunft berechnen will, leugnet alle Veränderungen, 
allen Fortschritt; denn nur dann, wenn die Zukunft 
der Vergangenheit gleich wäre, könnte man aus dieser 
auf die kommenden Dinge schlicssen. „In Wahrheit gibt 
es kein gemeinsames Gesetz für die Lebensdauer", sagt 
Say: „Mögen immerhin die Tabellen ankündigen, dass 
ein Mann von 40 Jahren nur noch 20 Jahre zu leben 
habe, eine solche Berechnung hat für Niemand eine 
Bedeutung. Ein Mann von Storker Beschaffenheit, wel- 
cher ein regelmässiges Leben führt, wird noch länger 
als 20 Jahre leben, und wer sich im entgegengesetzten 
Falle befindet, wird vielleicht nicht so lange leben. Die 
Gesellschaften, welche solche Angaben für die Bestim- 
mung der Bedingungen bei Leibrenten und Lebcns- 
assecuranzen brauchen wollten, haben sich sehr getäuscht, 
indem sie auserwählten Individuen eine gemeinsame 
Lebensdauer beilegten. ui ) Solche Tälle haben eigent- 

i) Say I. e. S. 146. 
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lieh gar kein© Wahrscheinlichkeitsrechnung nöthig, man 
setzt doch die höchste Einlage, die für die ungünstig- 
sten Fälle nöthig ist, fest. Noch grundloser werden die 
Berechnungen, je naher die Thatsachen dem Gebiete 
der freien Willcnsbestimmung rücken. 

Wenn man übrigens in der von uns vorgeschlagenen 
kritischen W r eise die Zahl benutzt, dann treffen uns 
auch nicht die Vorwürfe der alten Schule, die gegen 
die Zahlen männer mit wahrer Leidenschaft zu Felde 
ziehen, sie „Tabellenkncchte", ihre Arbeit ..hirnloses Mach- 
werk", „das Produkt höchst armseliger Köpfe" nennen. 
Die Zahl ist durchaus kein Verrath am geistigen und 
moralischen Leben des Volkes, wenn man sie nur kri- 
tisch und vorsichtig benützt. Sie macht dann selbst 
einen sicheren Einblick in den Zustand des geistigen 
Lebens möglich. W r enn wir z. B. wissen, dass in den 
letzten Jahren der Regierung Napoleons im Jahre durch- 
schnittlich nur 139 Werke über die politische Oekonomie, 
das Finanzwesen, den Handel und dergl. , dagegen von 
1816 — 1825 alle Jahre 264 erschienen sind, ist damit 
nicht ein Unterschied der geistigen Produktivität dieser 
Zeiten angedeutet? 1 ) 

Wie sehr die Zahl sich in der Statistik Bedeutung 
errungen, zeigt sich auch dadurch, dass die Zahlenan- 
gabe und Statistik in der Vorstellung der Laien und 
selbst in der wissenschaftlichen Conversation identische 
Begriffe geworden sind. Leider ist man immer noch 
zu wenig über die Bedeutung der Statistik unterrichtet, 
dass ihre Zahlenmassen mehr abschreckend als einladend 
wirken. 

v. Mohl urtheilt auch noch zu streng über die Anhänger 
der Zahl. Der von ihm nicht beachtete Umstand, dass 



*) Say 1. c. Heber die Begriffe der acquisitiven und kommunicativen 
Methodik, Uber die abstrakte d. i. Zahlenstatistik, die concrete, l. Fallati 1. 
c. §. 90. — S. noch Monc Theorie de )a Statisttque traduite par Emile 
Tandtl 1834. §. 182 u. f. — Jondk 1. c. S. 186 u. f. 
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die Bedeutung der Linie und der Farbe sich doch nur 
auf die Zahl stützen, la>st den selbständigen Werth 
jener sehr zurücktreten. Eine Methode, bei der man 
oft sagen niuss, es ist zu bedauern, dass nicht eine be- 
quemere und nützlichere Behandlungsweise anwendbar 
ist, spielt doch nur eine untergeordnete Rolle. 1 ) 

Bei der Wichtigkeit der numerischen Operation in 
unserer Lehre drängt sich uns das Wort BvffotiB auf: 
der Mensch ist nichts, ausser durch Vereinigung, findet 
nur Glück im Frieden und kann nichts ausser durch 
die Zahl. Und Rousseau meint: Was ist der Zweck 
der politischen Gesellschaft? Die Erhaltung und Wohl- 
fahrt ihrer Glieder. Und was ist wohl das untrüglich- 
ste Merkmal, dass sie sich erhalten und glücklich sind? 
Ihre Zahl, die Volksmenge Nun ist es euer Ge- 

schäft Berechner: Zählet, messet, vergleichet 2 ) 

§. 8. 

Die Statistik in ihrer Anwendung auf die Bevölkerungs- 
Wissenschaft. 

Wenn in irgend einem Gebiet die Statistik in unserem Sinne 
eine grosse und nützliche Aufgabe zu erfüllen hat, so ist es in 
der Bevölkerungsichre. Die Tbatsache und der Entwicklungsgang 
der Bevölkerung kann durch keine andere Methode so sicher 
verfolgt werden, als durch die statistische. Aber auch hier 
haben die Mittel des Zeichens, der Farbe und der wörtlichen 
Schilderung nur einen geringen Werth, und es kann die un- 
tergeordnete Aufgabe, welche ihnen zukommt, selbst nur 
durch die Resultate der Zahl erfüllt werden. Will man das 



I) v. Mohl G*scb. u. Lit. der Staats*, fld. III, S. 647 u. f. 
*) Rousteau Contrat social. Liv. .III, ch. 9. 
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Steigen und Fallen der Bevölkerung in verschiedenen Zeiten 
durch Linienzüge oder durch Farben zur Anschauung bringen, 
so muss durch die Zahl zuvor schon genau der Stand der- 
selben ermittelt sein. Bei der bildlichen Darstellung ist 
die Bequemlichkeit der Vorstellung population istischer That- 
sachen oder die Unterhaltung damit grösser als die wissen- 
schaftliche Bedeutung. 

In der Anwendung der Zahl auf die Beobachtung des 
Bevölkcrungslebens hat man die grösste Genauigkeit und Con- 
eequenz einzuhalten, soweit es die äusseren und persönlichen 
Verhältnisse des Volkslebens gestatten. Lästige nutzlose Neu- 
gierde und Eindringlichkeit ist zu vermeiden. Sie schaden 
der Sache. 1 ) 

Bei der mangelnden Einsicht in die Bedeutung der Be- 
völkerungsthatsachen hat man mit unverzeihlicher Gleich- 
gültigkeit und Nachlässigkeit den Gegenstand behandelt 
Lange hat man die statistischen Erhebungen als ungeheure 
Grössen angestaunt und spielende Vergleiche damit getrieben. 

Zum gross ten Thcil lag ede Un Vollkommenheit der Re- 
sultate und die Erfolglosigkeit derselben für die Interessen 
der Gesellschaft und des Staates in der Schwierigkeit, das 
Misstrauen und den Widerwillen der grossen Masse des Volkes 
und mitunter der Ortsbehörden gegen die Nachforschungen 
zu überwinden. Jede Nachfrage wurde und wird heute noch 
mit Lügen beantwortet. Das Volk fürchtet Consequcnzen für 
seine bürgerlichen Pflichten aus den wahren Angaben. 

Die Regierungen haben diess selbst verschuldet, da ihro 
früheren Beobachtungen allerdings mehr in ihrem als im 
bürgerlichen Interesse , insbeson dere zur Erweiterung der 
militärischen und Finanzgewalt angestellt wurden. 

Dieser Uebelstand kann nur durch ein Vertrauen er- 
weckendes Regierungssystem , durch den Fortschritt der poli- 
tischen Bildung und Freiheit, durch Förderung des politischen 



t) v. Mohl Gesch. u. Lir. der Staat»*. Hd. III. S. 420. Anmerk. 
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Bewusstseins aUmälig gehoben weiden. Daher werden sta- 
tistische Arbeiten in wahren und gesunden constitutionellen 
und demokratischen Staaten gedeihen (England, Belgien, 
Schweiz). 

Die Frage, ob es nicht besser wäre, dass die Gesellschaft 
selbst, z. B. Gemeinden, die Aufgabe statistischer Beobach- 
tung übernähme, kann nur eine relative Beantwortung finden. 
Bei dem grossen Aufgebot von materiellen Mitteln und per- 
sönlicher Autorität, welche dergleichen Untersuchungen vor- 
aussetzen , kann man sich einen grösseren Erfolg ohne Mit- 
wirkung der Staatsgewalt nicht gut denken, besonders da doch 
der nöthige Einblick in viele persönliche Verhältnisse immer 
noch bereitwilliger einem goachteten Beamten als dem ge- 
achteten Nachbar und Mitbürger gewährt wird. 

Es müsstc denn das staatsbürgerliche Bcwusstsein und 
die Einsicht vqn der Wichtigkeit der Sache schon einen hohen 
Grad erreicht haben, dann wäre es nicht unmöglich, dass eine 
Gesellschaft und die Gemeinden die nöthigen Opfer aufbrin- 
gen und wahre politische Aufrichtigkeit finden könnten. Die 
Gemeinden besitzen noch viel zu wenig politische Selbständig- 
keit und staatlichen Gemeinsinn Tür dic»e wichtige Aufgabe. 
Immerhin müsste eine solche Gesellschaft schon desshalb mit 
der Regierung stets in Rapport stehen und von ihr unter- 
stützt werden, um die Resultate für das staatliche Leben ver- 

werthen zu können. "Welche Einrichtung auch zu diesem 

. . . f 

Zwecke getroffen wird, die .Staatsgewalt soll sich vor Vicl- 

regiererci hüten, den Gemeinden mehr Vertrauen schenken 

und durch weitere Befugnisse und grössere Selbständigkeit 

zu lebendigerer Theilnahme an der Sache ermuntern. ! ) 

Wo sich aber der Staat bctheiligt, darf er nicht bloss 

gelcgenlieitlich die Sache betreiben, oder seine Beamten mit 

statistischen Arbeiten als Nebenarbeiten überhäufen, sondern 

er muss besondere Institute und Organe hiezu bestellen, wenn 

ein gründliches und brauchbares Resultat erzielt werden soll. 



l ) Stein l c. S. 88 u. f. 
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Den Eindruck eines wohlorganisirtcn, sehr zweckmässigen 
Vereins macht die geographisch - statistische Gesellschaft in 
Frankfurt Aber auch diese steht notwendiger Weise mit 
der Staatsgewalt in Verbindung und erhält Unterstützung 
durch sie. 

Im Grossen sind die statistischen Congresse von unbe- 
rechenbarem Nutzen. *) 



«) Leider ist die scharfsinnige und gediegene Abhandlung Rünulins über 
Statistik. Tübinger Zeitschrift ror die gesammt« Staatswissenschaft XIX. Jahrg. 
1863. S. 653 u. f. zn spät, erst während des Druckes, in nnsere Hand gekom- 
men. Wir bedauern dies* um so mehr, als unsere Ansichten einige Verwandt- 
schaft zeigen. Mit gutem Grund legt Rümtlin das Hauptcrwicht auf den metho- 
dischen Charakter der Statistik. Doch erkennt er ihr zu viel Selbständigkeit 
zu, wenn er sie gleichwohl nur eine Hilfswissenschaft nennt. Ihre selbstän- 
dige Stellung als Wissenschaft ist nicht dadurch gewahrt, dass sie der Zahl 
Geist und Leben einflösst, denn sie muss eben Geist und Leben für die Zahl 
immer aus der Wissenschaft holen, der sie dient. 

R. hebt ferner hervor, dass den Naturwissenschaften die Metbode des Ex- 
periments ausschliesslich angehöre, weil die Naturerscheinungen typischer Art 
seien, während im individuellen Menschheitslebeu nur die statistische Beobach- 
tung möglichst Nieler Fälle ein Gesetz enträthselu helfe. Allein hiezu ist zu 
bemerken, dass die statistische Methude zuweilen auch in den Naturwissen- 
schaften nicht bloss möglich, sondern sogar nothwendig ist. weil das Experi- 
ment wegen der tiefen Verborgenheit und Mannichfaltigkeit der Entwicklung 
der Tbatsachen ausgeschlossen ist, nämlich in der Astronomie und Meteoro- 
logie. Wenn ferner R. der Statistik die Eigenthümlichkeit zuerkennt, dass sie 
eich nur mit der Gegenwart befassen könne, so glauben wir darin einen Irr- 
thum zu finden. Es begegnet eben Jeder Methode und Wissenschaft, dass sie 
nur die Gegenwart unmittelbar und die Vergangenheit nur mittelbar auf Grund 
überlieferten Materials beobachten kann. Wenn nun die Statistik Aufzeich- 
nungen aus der Vergangenheit sichtet, ordnet, so befasst sie sich mit dersel- 
ben, besitzt sie aber kein Material aus früherer Zeit, dann muss sie sich aller- 
dings auf die Gegenwart beschränken und das begegnet jeder auderen Methode 
und Wissenschaft auch, ist also keine Besonderheit der Statistik. Im üebri- 
gen stellt Rümelin der Statistik die Aufgabe der Ermittelung von Merkmaleu 
menschlicher Gemeinschaften auf der Grundlage methodischer Beobachtung und 
Zählung ihrer gleichartigen Erscheinungen. (L. c S. 663.) 
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DRITTES CAPITEL. 



Die Mittel zur Erhebung der Bevölkerungsniense. 



§. 9. 

Von diesen Mitteln im Allgemeinen. 

Zur Erforschung der Volkszahl eines Landes kann mim 
sich der Schätzung, der politischen Arithmetik und der Zäh- 
lung bedienen. *) 

Die Schätzung besteht darin, dass man auf Grund be- 
stimmter Thatsachen, die mit der Volksmenge in Wechsel- 
wirkung stehen, mit Hülfe einer dritten Grösse mathematische 
Schlüsse zieht. Dergleichen Thatsachen sind z. B die Con- 
sumtion von Getreide und Getränke, die Ein- und Ausfuhr, 
der Ertrag der Steuern, die Zahl der Häuser und Wohnun- 
gen. Die dritte Grösse ist beziehungsweise der Bedarf an 
Getreide für einen Menschen, die Anzahl der Bewohner eines 
Hauses etc. Wäre z. B. die Anzahl der Häuser bekannt, so kann 
durch Multiplikation der dritten Grösse, welche die durch- 
schnittliche Bevölkerung eines Hauses angibt, die Gesammt- 
summe gefunden werden. In ähnlicher Weise wäre aus der 



«) v. Mohl di« PoH/.i ixvisw»ns. lmfl nach den <i rundsten det IfechtMtute«. 
Aufl. 1844. Bd. I, S. 96 u. f. 
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gegebenen Masse des verzehrten Getreides durch Division mit 
dem Durchschnittsquantum eines Kopfes oder einer Familie 
die Bevölkerungszahl zu ermitteln. 

Die politische Arithmetik ist eigentlich von der eben be- 
sprochenen Methode nicht verschieden. Sie ist nur eine mathe- 
matischere Schätzung und die Schätzung eine einfachere Arith- 
metik. Man spricht von der politischen Arithmetik besonders 
in den Fällen der Schätzung oder Berechnung, welche die 
Verhältnisszahlen der Gehurten, Todesfälle, Ehcschliessuugen, 
also mehr unmittelbare populationistische Thatsachen zur Vor- 
aussetzung haben. . . . • . 

Die Bücher der Kirchenspielc geben z. B. die Fälle der 
Geburten und Sterbcfälle für eine gewisse Anzahl von Leben- 
den an, multiplizirt man diese fragliche Verhältniss-Zahl der 
Lebenden mit der Zahl der Todten in einem bestimmten Terri- 
torium , so ist die Volksmenge für dieses gefunden. Nehmen 
wir mit Süssmilch*) an, dass uuter 36 Einer stirbt, oder auf 
einen Todesfall 36 Lebende kommen, so ist die Grösse der 
Volksmenge in einer gewissen Zeit, in der 1000 Todte vor- 
kommen, 36,000 Seelen. Gleiche Berechnungen kann man 
auch auf die Verhältnisszahlen der Trauung und Geburten 
stützen. 2 ) 

Es bedarf keiner besonderen Ausführung, dass diese Art 
von Ermittelung der Bevölkerungsmenge durch Schätzung, 
sei es in einfacher oder complicirter Berechnung, nur einen 
sehr zweifelhaften Werth hat. Es ist nur eine Berechnung der 
Möglichkeit, nicht der Wirklichkeit. 3 ) Die fragliche That- 
sachc ist selten ganz genau bekannt und wenn sie auch die 
Trohe der Wahrheit besteht, so ist die dritte Grösse, die mul- 
tiplicirende oder dividirende Durchschnittszahl kaum sicher zu 
finden.*) Unsere statistische Administration ist noch viel zu 

1) Süwmilch die göttlich« Ordnung (irr Dinge in den Veränderungen de« 
Menschengeschlecht*. 4. Aufl. 1798. Bd. I, S. 91, §. 3ö, Ziff. 7. 

*) Von der Kiurichtung der Tnufstola Mehe unten den Abschnitt der 
BevClkerungspollttk. 

8) Sonnenfeit Handbuch der inneren Staatsverwaltung. 1798. Ild. I. S. 147. 

«) v. Mohl Geschichte und Literatur der StaatswiMen&chaften. 1858. Bd. III, 
S. 416 u. f. 
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ungeschickt, um das Verzehrungsquantum der Nation und des 
einzelnen Kopfes genau zu ermitteln, selbst vorausgesetzt, dass 
alle gleich viel Korn und Fleisch verzehren. Und wenn sie 
auch Fortschritte hier macht, so ist die Durchschnittsgrösse nie 
wahr, sie ist nur eine abstrakte Zahl , die um so unzuver- 
lässiger ist, je grösser das Gebiet ist, für welche sie gel ton soll. 

Welche Verschiedenheiten bestehen in der politischen 
Arithmetik über die GrundverhUltnisse der Todes- und Gebnrts- 
fälle zu den Lebenden, der Geburten zu den Ehen, der Ehen 
zur wirklichen Bevölkerung? Welche Wechsel rufen Bedin- 
gungen, wie Epidemien, Endemien, Klima, Nahrungsmittel, 
Gesundheitsanstalten, Beschäftigung, Lebensart, oft auf kurze 
Dauer und unbedeutende Strecken hervor. Iliebci ist zu be- 
denken, dass der kleinste Fehler bei Operationen mit grossen 
Faktoren ungeheure Abweichungen im Produkt zur Folge hat. 

Die durch Schätzung gewonnenen Resultate können also 
nur den Werth der Vermuthung und Wahrscheinlichkeit für 
sich haben, und wir möchten fast behaupten, dass keines in 
der Bedeutung vor der Schätzung etwas voraus hat, welche 
Varius Antonius Heliogabalus anstellen licss, als er die Spinnen- 
gewebe zu sammeln befahl, um daraus die Grösse Roms zu 
berechnen. 1 ) Die zehn Tausend Pfund, welche er zusammen 
brachte , haben gewiss keinen Anhaltspunkt für die Bevöl- 
kerungszahl gegeben, sondern nur den einen sichern Schluss 
erlaubt, dass eine grosse Unreinlichkeit in Rom geherrscht hat. 

Die besprochene Methode der Ermittelung der Volkszahl 
muss der weit zuverlässigeren der Zählung das Feld räumen. 

Die Schätzung und politische Arithmetik wird nur in den 
Fällen, wo keine andere Methode möglich ist, wie z. B. für 
vergangene Bevölkerungsverhältnisse . oder wenig bekannte 
Länder der Gegenwart, ein nothwendiges, jedoch mit Zweifel 
und Vorsicht benutzbares Mittel bleiben. 

Jedenfalls ist aber die sorgfältigste Erhebung der That- 
sachen, welche mit der Volksmenge in wechselseitiger Be- 
ziehung stehen, für die Statistik eine höchst wichtige Auf- 

») Sonnenfeh Handbuch der iuneren StaAUvenvJtunf. 1798. Bd. I, S. 157. 
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gäbe, nicht sowohl zu dem Zwecke, am die Volkszahl zu 
finden, sondern vielmehr, um andere Momente über Fortschritt 
und Cultur ans Licht zu bringen. 

Wenn mnn aber die Berechnung dennoch versucht, so 
vermeide man alle künstlichen und verwickelten mathema- 
tischen Methoden. Sie nützen nichts. Eine einfache und un- 
gezwungene Bchandlungsweise verbreitet mehr Licht als ge- 
lehrte Schwülstigkeit und Umständlichkeit. 1 ) 

Zus. Wie unsicher die Ergebnisse der Schätzungen 
sind, beweisen die bisherigen Versuche. Die Statistiker 
und Politiker, welche solche unternommen haben, weichen 
nicht bloss in grossen Differenzen von 
dern gelangen zu den abenteuerlichsten Zahlen. Beson- 
deres Misstraucn erregen die über die Bevölkerung des 
Alterthums gewagten Berechnungen und Behauptungen. 

Die Meisten sind, man darf es wohl sagen, von der 
fixen Idee befangen, dass sie eine viel stärkere Bevöl- 
kerung für das graue Alterthum annehmen, als die ent- 
sprechenden Länder gegenwärtig haben. So kommt der 
englische Bischof Cumberlatid 2 ) für die Zeit von 340 nach 
der Sündfluth auf eine Volkszahl von 3333,333,330 Köpfen! 
Natürlich müssen Märchen wie das Methusalemsalter und 
ungewöhnliche Zeugungski aft das Unbegreifliche erklären. 

Selbst Montesquieu*) ist auf den Einfall gekommen, 
dass Gallien zu Caesars Zeit fünfzigmal mehr Menschen 
gezählt habe als jetzt, und gibt der christlichen Religion 
die Schuld der Abnahme. In der Wirkung auf die Be- 
völkerung stellt er die christliche Religion der muhame- 
danischen gleich. 4 ) Silssmüch hat ihn schon hinlänglich 
widerlegt. 5 ) 

1) r. MoH Geschichte und I.itcratnr der StaatswUsenschaften. 1868. 
Bd. III, S. 444. 

*) Ctimberland origine* gentium antiquis*imae. 1724. 

*) Montesquieu Lettre» personnes. Nr. 108 n. f. Ksprit des loi». Nr. 
XXIII, ch. 17 i). f. 

«) Montf quieu Lett. per«. Nr. 1 10. 

*) SiUtmilrh die göttliche Ordnung in den Veränderungen de« mensch- 
lichen Geachlechte*. Bd. II, S. 112 u. f. 
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Die unbestreitbare Tbatsache allein, dass die jetzige 
Menschheit der Natur unendlich viel mehr Existenzbasen 
und Nahrungsmittel als die frühere abgewonnen hat, 
welche eine weit grössere Bevölkerung als die der Vor- 
zeit entstehen liessen, versetzt jene Behauptungen in das 
Bereich lächerlicher Fabeln. Mit dem unleugbaren Fort- 
schritt der Menschheit ist die Thatsache der Bevölke- 
rungsabnahme unverträglich. 

lieber verschiedene Versuche der Schätzungen und 
die Schritten hierüber liefert v. Mohl eine treffliche Kritik. 1 ) 
Eine sehr interessante und berühmt gewordene Schätzung, 
welche auch dieser Gelehrte mittheilt, darf ich meinen 
Lesern nicht vorenthalten : Lord Makartney schätzte auf 
seiner Gesandtschaftsreise nach Peking aus einer grossen 
Menge Salzes, welches ihm die Mandarinen als einen 
Jabresvorrath bezeichneten, mit Hilfe der eubischen Be- 
rechnung des Haufens und des Durchschnittsquantums 
für den Kopf, die Bevölkerung des chinesischen Reiches 
auf 330 Millionen Menschen. Diese Schätzung kommt 
den meisten Mittheilungen über die Bevölkerung China s 
sehr nah, kann aber doch nicht mehr als ein glücklicher 
Zufall sein. 2) 

§. 10. 

Von der Zählung insbesondere. 

Allüberall wird in der Staatsverwaltung die Methode der 
Ermittelung der Bevölkerungsmenge durch Zählung als die 
allein zuverlässige und dankbare befolgt. Sie besteht in der 
blossen Abzahlung der einzelnen Individuen. 

Diese Art der Ermittelung, welche Kopf an Kopf auf- 
zeichnet, ist an sich die einfachste Anwendung der Zahl und 
doch, wie wir erfahren werden, in Folge mancherlei Umständo 
von grossen Schwierigkeiten begleitet. 

>) v. Mohl Geschichte und Literatur der Staatswissensehaften. 1858. 
Bd. III, 8. 423 u. r. 

*) Makartney Hei*e nach China. Bd. IV, 8* 314. 
Oerctoer, de Grandlehrea der StaaUvmul'ang. II. a 
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Vor Allem muss die Gcsamintheit der Bevölkerung durch 
die Zählung horgcstellt werden, wobei wir unterscheiden 
müssen die faktische und die rechtliche Bevölkerung. *) Jene 
ist für die volkswirtschaftlichen Zustände, die Productions- 
und Consumtionsvcrhältnisse ein wichtiger und auch der rich- 
tige Anhaltspunkt. 2) Denn für die wirthschaftlichen Folgen 
ist es gleichgültig, ob der Besitzer einer Fabrik oder ein hau- 
sirender Handelsmann ein Fremder oder ein Staatsangehöriger 
ist. Oekonomischc Wirkungen gehen nicht bloss von diesen, 
sondern auch von allen im Lande befindlichen Fremden aus. 
Die factischo Bevölkerung kann durch eine grosse Anzahl 
Fremder im Lande grösser sein als die rechtliche, aber auch 
kleiner, wenn viele Staatsangehörige im Auslande sich be- 
finden. 

Die faktische Bevölkerung ist aber für politische Zwecke 
eine gliedlose Masse. Sie muss durch die numerische Angabe 
der hauptsächlichsten Lebensbeziehungen al6 ein organisch 
gegliedertes Ganzes dargestellt werden, weil sie erst als sol- 
ches die Grundlage politischer Anordnungen werden kann. 3 j 
iliezu ist es nöthig, zunächst die Staatsangehörigen von der 
Gesammtmenge auszuscheiden und so die juristische Bevölke- 
rung zu fixiren. In dieser kann dann die spccielle Zählung 
mit Rucksicht auf die Altersklassen, das Geschlecht, die Ehe- 
verhältnissc, die socialen, religiösen, wirthschaftlichen und Ivrank- 
heitszustände vorgenommen werden. Eine solche Gliederung 
in der bunten factischen Bevölkerung ohne Ausscheidung der 
Staatsangehörigen würde die unnützeste Mannigfaltigkeit in 
den Tabellen hervorrufen. Es würde z. B. bei einer rein 
factischen Zählung zur Zeit des Aufenthalts der chinesischen 
Gesandtschaft in Deutschland auch eine Columne für den Bud- 
dhismus nöthig sein, den diese Gesandtschaft unter der facti- 
schen Bevölkerung vertritt. 4 ) 
i — - 

i) Sieh oben S. 4. 

>) Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik 1859. Bd. I, S. 25 u. f. 
*> v. Mohl Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften 1858 
Bd. III, S. 420. 

Wappäus AJJganieine Bevölkerungsstatistik 1859. Bd. I, 8. 27 u. I 
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Kopf für Kopf zählen, wäre eine ganz einfache numeri- 
sche Operation, wenn man nnr alle Köpfe vor sich hatte. Es 
ist schwer, jedem einzelnen Individuum nachzugehen, wesshalb 
man sich an gewisse Mittelpunkte und Personen, um welche 
sich eine Anzahl von Menschen gruppirt, halten muss. Wenn 
aber auch diese bekannt sind, so hat das Volk durchaus noch 
nicht die für die Sache erforderliche politische Einsicht er- 
langt, welche mit der nöthigen Offenheit und Wahrheitsliebe 
zur Gewinnung eines sicheren Resultats den Nachfragen ent* 
gegenkomnit. Es ist nicht bloss Beschränktheit, sondern oft 
auch böser Wille, welcher einem guten Erfolg der Arbeit im 
Wege steht. Meist stellt sieh eine geringere als die wirk- % 
liehe Bevölkerung heraus, da das Misstrauen hier immer zu 
verheimlichen sucht. Je weniger Köpfe, denkt der Familien- 
vater, desto geringere Steuer. ! ) Zu Colberts Zeiten, der Prä- 
mien auf den Kinderrcichthum setate, war freilich eher das 
Gegen theil zu besorgen. 

Die öffentlichen Bekanntmachungen über den Zweck der 
Zählung, wenn auch noch so fein gesponnen und mit Ver- 
sprechungen über Steuerniinderung durchwoben, verbessern die 
Sitten hier nicht. Dergleichen Mittel, wenn auch' noch so 
ehrlich gemeint, sind eher schädlich als nützlieh. Sie können 
auch von einem Verständigen nicht ehrlich gemeint sein, weil 
man das gegebene Versprechen selten mit Gewissheit erfüllen 
kann. 2 ) Ehe man die Bevölkerung kennt, kann man gar 
keine Versicherungen über die künftigen Pflichten und Rechto 
derselben geben. 

Das Heimlichthun ist ebenso wenig am Platz wie vor- 
eilige Versprechen. Man pflege die politische Bildung des 
Volkes von Jugend auf überhaupt, dann begreift es schon die 
hohe Bedeutung einer Zählung, wenn sie von der Regierung 
angeordnet wird. . 

. . • * ,. . ■.'••••* »u 

i) Hain Handbach der .Statistik des österreichischen Kaiserstaates 1852. 
Bd. I, S. 4S9 u. f. 

*) v. Mohl Geschichte und Literatur der Staatamsaeaschaften. Baad in, 

?: W- .. .J . . ... : 
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Uebrigens wird das ganze sociale und politische Leben 
täglich offenkundiger, so dass nur wenige Zustände dem all- 
gemeinen Blick entzogen werden können. Der Strahl der öf- 
fentlichen Meinung und Sitte fangt an, die verborgenstem 
Winkel zu erhellen. 

Wenn man die Bedenken gegen die Zählung wegen der 
factischeu Schwierigkeiten durch den Einwand einer grossen 
Kostspieligkeit vermehren wollte, so ist die Thatsache der 
letzteren allerdings nicht zu läugnen. Der Census in den 
vereinigten Staaten vom Jahre 1850 kostete, abgesehen 
von der Ausgabe für die schliessliche Publication, die Summe 
von 1,267,500 Dollars. Allein die Kostspieligkeit kann in 
Erwägung der Wichtigkeit der Sache das politische Gewissen 
durchaus nicht beschweren. Die Zwecke und Erfolge der 
Volkszählung wiegen alle Kosten auf, und wenn diese noch 
so bedeutend wären, sie hätten immer noch mehr Gründe der 
Zweckmässigkeit und des Rechtes für sich als der ungeheuere 
zum Theil bedenkliche Militäraufwand in den meisten Staaten 
Europas. 

Unter den verschiedenen Methoden der Erhebung der 
Bevölkerung bleibt die Zählung doch immer die relativ besste. 
Sie zeigt die wenigsten Fehler, die auch der Verbesserung 
nicht für immer trotzen, vielmehr im Laufe der Zeit mit 
den Fortschritten in der politischen Bildung und Regierungs- 
praxis nahezu verschwinden werden. 

Schliesslich darf man auch an menschliche, insbesondere 
politische Leistungen nicht den absoluten Massstab des Vol- 
lendeten legen, sonst wird nie eine Arbeit^ befriedigen. 

Zus. 1. Die Zählung ist nicht eine Erfindung der 
modernen Staaten, denn die Geschichte berichtet uns von 
Volkszählungen in den ältesten Zeiten. Der geringste Grad 
von Cultur hat schon den Blick der Staatsgewalt auf 
die Bedeutung der Volksmenge gelenkt. 

Die Könige von Egypten und Israel haben Volks- 
zählungen angeordnet. Man kennt die Zählungen der 
Censorcn im freien, der Kaiser im unterjochten Rom. 
Die Zählung des Kaisers Augustus soll 20 Millionen 
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Bürger, 40 Millionen Freigelassene and 60 Millionen 
Sklaven ergeben haben. *) 

Selbst in der wüsten Zeit des Mittelalters fanden 
Zählungen statt, z. B. von Karl dem Grossen und Karl 
dem Kahlen. In Frankreich fand eine Zählung unter 
Karl IX., also schon in der Zeit von 1560 — 1574 statt. 

Je naher wir der Geschichte der Neuzeit kommen, 
desto häufiger finden sich die Zählungen, die in einigen 
Staaten der Gegenwart durch vorzügliche Anordnungen 
ein fast fehlerfreies Resultat erzielen. 

In England begegnen wir den regelmässigen Zäh- 
lungen seit 1800, in Frankreich seit 1801, in Holland 
seit 1819, in Sardinien seit 1838. In Belgien fand die 
erste geordnete Zählung 1846 statt, in der Schweiz 1849. 

In Deutschland wurden durch den Zollverein für 
die ihm angehörigen Staaten 1834 periodische Zählungen 
angeordnet. Prcussen nahm schon seit 1816 dieselben 
vor. Die frühesten zuverlässigen Angaben finden wir in 
Schweden, dort reichen sie bis 1746 zurück. 

In Amerika wurde der Constitution von 1787 ge- 
mäss seit 1790 die Bevölkerung periodisch aufgenommen. 2 ) 
Im Ganzen währte es doch lange, bis woblorganisirte 
Zählungen als eine wichtige Aufgabe des Staates allge- 
mein anerkannt und eingeführt wurden. Vor nicht lan- 
ger Zeit hat man noch in Portugal nach der Zahl der 
Feuerstcllcn , in der Schweiz nach der waffenfähigen 
Mannschaft, in Frankreich bis zur Revolution nach 
Steuern und Comsumtionsartikeln die Bevölkerung in An- 
schlag gebracht. 

In Russland werden heute noch bloss die mit der 
Kopfsteuer belegten, also nur der grössere Thcil der 

1) Butchke Ueber den zur Zeit der Geburt Christi gehaltenen Censnt 

1 84:0» 

*) Nähere geschichtliche Notizen «. v. Mohl Geschichte und Literatur der 
Staatswissenschaften. 1858. B. III, S. 418, Note 2. — Wappäui AJlgemeiue 
Bevölkerungsstatistik 1859. B. I, S. 20 n. f. — MM Grundsätze der poll- 
tiaehen Oekonomie. Deutsch ron Soetbeer. 1852. Bd. II, & 520. 
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männlichen Bevölkerung gezählt, der übrige Theü nach 
Steuern und Kirchenbüchern abgeschätzt J ) 

Es ist begreiflich, dass in einem so colossalen Reich 
mit Völkern der verschiedensten Stammesanlagen und 
Fähigkeiten, bei einer alle Gerechtigkeit und Cultur ver- 
leugnenden Despotie eine umfassende gründliche Zähl- 
.1. » ung eine kaum zu übersteigende Schwierigkeit bietet, 
wie in Oesterreich, das einer genauen Zählung seines 
bunten Völkervereins trotz aller Bemühung noch nicht 
vollkommen gewachsen ist. 2 ) Hier hindert nicht die Un- 
cultur des Staates, sondern die Masse und Verschieden- 
heit der Völker. 

Die Sorgfalt und administrative Gewandtheit, welche 
die Staaten in dieser Angelegenheit an den Tag legen, 
scheint mit ihrer culturlichen Entwicklung gleichen Schritt 
zu halten. 

2. Um eine Vorstellung von der Kostspieligkeit der 
Zählung zu geben, bemerken wir, dass der trefflich 
durchgeführte Censas in Belgien von 1846 in Summa 
612,600 Franken kostete. Der siebente Census von 
1850 in Amerika verlangte ohne den Druck der Listen 
1,318,028 Doli. Aufwand, *) so dass also bei einem Re- 
sultat von 23,351,207 Köpfen beiläufig 8 Kreuzer der 
1 Kopf zu zählen kostete. 

§ 11. 

Von den nöthigen Anordnungen zur Zählung. 

,• Bas erste Erfordernis* beim Zählgeschäft ist die thcil- 
nehmendstc Gewissenhaftigkeit ohne Acngstlichkeit, die allsei- 



1) Wappätu 1. c. 8. 30. — v. Koppen in den Memoire« de rAc»d*mie 
Imp. des Sciences de 8t Petersbonrg. VI. Ser. Scienc. polit. c. Tom. VI, p. 4t 
H. f. 1844; Tom. VII. p. 401 n. f. 1848. 

i) Hain Bandtrocb der Statistik des österreichischen KalsorsUat» 1852 
B. I, 8. 107. 

») Wappäu» Lc & 22. 
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tigste Genauigkeit ohne Umständlichkeit, Geschehen die Er- 
hebungen nicht unter solchen Bedingungen, dann sind sie 
nicht viel besser als die gewöhnlichen Schätzungen. 

Es sind zeitlich, örtlich, wie in Rücksicht auf die zu zäh- 
lenden Individuen und in formaler Beziehung verschiedene 
Regeln zu befolgen. 

Was die Zeit betrifft, ist es nöthig, dass die Zählung im 
ganzen Lande gleichzeitig vorgenommen wird. Sie muss an 
demselben Tage begonnen und vollendet werden, um den 
störenden Veränderungen in der lebendigen Entwickelung der 
Bevölkerung durch eine möglichst kurze Zählzeit auszu- 
weichen. 

Nicht gleichgültig ist die Jahreszeit, in welcher die Er- 
hebung stattfinden soll. Die Bewegungen der nie ruhenden 
Bevölkerung sind in Folge des Verkehrs in den einzelnen 
Monaten sehr verschieden. Die Frühjahrs- und Sommermo- 
nate verursachen wohl die stärksten Strömungen und Verän- 
derungen, führen mehr als eine andere Zeit die Menschen aus 
der gewohnten Heimath, desshalb sind sie weniger geeignet 
für zuverlässige Zählungen. 

Zweckmässiger ist der Monat Dezember, der die Staats- 
angehörigen erfahrungsgemäss in grösserer Menge um den 
heimischen Herd vereinigt. In diesem Monat werden auch 
im Zollverein die Zählungen vorgenommen. 

Die Aufnahme soll ferner eine regelmässige sein ; denn 
die Zählungen bei gewissen Gelegenheiten (Festen und Ver- 
sammlungen) oder zu gewissen Zwecken (Besteuerung und 
Conscription) können, da sie in ausscrg%wöhnlichen Verhält- 
nissen vor sich gehen, nie die normale Ziffer der Volksmenge 
finden. Der Zeitraum zwischen den einzelnen Zählungen ist in 
wenigen Staaten gleich. Er muss ein möglichst kurzer sein, 
damit man durch viele Beobachtungen dem Gesetze der Be- 
wegung nahe kommt. Eine Periode von drei Jahren wird 
dem Zwecke am meisten entsprechen. Oeftcre Zählungen sind 
zu kostspielig und kaum möglich, da die Nacharbeiten der 
vergangenen und die Vorbereitungen der künftigen Erhebung 
in kürzeren Zeiträumen nicht mit der nöthigen Gründlichkeit 



Digitized by Google 



56 



und Umsicht ausgeführt werden könnten. Wappäut hält schon 
3 Jahre für einen zu kurzen Termin. *) Allein wir können 
nicht beistimmen, da es sich doch um die wichtige Forderung 
möglichst vieler Beobachtungen handelt. Bei einer rationellen 
Arbeitsteilung und guten Organisation des Zählgeschäftes ist 
die Aufgabe, von 3 zu 3 Jahren zu zählen, keine zu grosse 
Schwierigkeit weder im Kostenpunkt noch in der Ausführung. 

Trifft der Tennin der Erhebung in eine abnorme Zeit 
des socialen und politischen Lebens, so darf man dieselbe 
getrost aussetzen. In Zeiten der physischen und geistigen 
Epidemie der Revolutionen fehlt den Gemüthern die ruhige 
und lautere Theilnahme für dergleichen politische Zwecke. 

Dagegen sollte man ein um so wachsameres Auge auf 
die populationistischen Thatsachen der Geburten, Todesfälle, 
Eheschliessungcn richten, um die Wirkungen jener abnormen 
Ereignisse in dieser Richtung zu ergründen. 

Sodann ist eine grosse Anzahl von Zählcommissären und 
Zählern aufzustellen, die sich in Bezirke und Distrikte vertheilen. 
Möglichst viele Zähler und Zähldistrikte erleichtern die Ueber- 
sicht und fördern die Schnelligkeit der Durchführung. 

Die Erhebung soll den Individuen so nahe als möglich 
rücken. Eine Versammlung anzuberaumen wäre ganz gefehlt, 
die Commissäre müssen vielmehr den Aufenthaltsort der zu 
zählenden Individuen aufsuchen. Man hält sich am bessten an 
die Familienväter und liauscigenthümer und lässt sich von 
den Strassen Vorstehern in den Städten, auf dem Lande von 
dem Gemeindevorstande oder den Ausschussmitglicdern gelei- 
ten. Es muss die Hinrichtung zuletzt zu einer Selbstzählung 
werden, welche die Commission leitet und controllirt. 2 ) 

In den Gasthäusern sind, soweit es die factische Bevölke- 
rung gilt, die Gäste, welche noch in der letzten Nacht be- 
herbergt wurden, zu zählen. Die Passanten während des 
Zähltages oder auf den Strassen kommen nicht in Rechnung: 



i) Wappau* Allgemein« Bevölkerungsstatistik 1859. Bd. I. S. 22. 
t) lTpber Volkszählung der TV. volkswirtschaftliche Congress 1861, siehe 
Jahrb. für Volkswirtschaft und Statistik, VI. Jahrg. 2. Hlfte. B. I, S. 814 u. f. 
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aber die ganze Mannschaft dnr Schiffe auf einheimischen Ge- 
wässern, ohne Unterschied, ob Fremde oder Angehörige. Im 
Uebrigen wird jedes Individuum, das während des Zählgt- 
schäftes lebt und Leben empfängt, in Anschlag gebracht. 

Hinsichtlich der juristischen Bevölkerung sind in den Zähl- 
listen die geeigneten Bemerkungen über Fremde und Staatsan- 
gehörige vorzutragen. Jeder Hauseigenthümer, jedes Familicn- 
haupt weiss über den fremd landischen Inwohner und den wenn 
auch abwesenden Staatsangehörigen Bescheid. 

Auf die Einrichtung dar Zähllisten kommt ausserordent- 
lich viel an. Sie müssen ausführlich und doch einfach ange- 
legt sein, dass sie auch dem gewöhnlichen Verstand einleuch- 
ten. Sie müssen frühzeitig an die betreffenden Personen 
(Hausbesitzer und Familienväter), welche zur Ausfüllung der 
Listen mitzuwirken haben, versendet werden, damit sie von 
ihnen einstweilen präparirt werden können. 

Auf diese Weise wird das Zählgescbäft erleichtert Die 
Zähler haben dann am kritischen Tage die geschehenen Ein- 
zeichnungen mit Rücksicht auf die wirklich vorliegenden That- 
saenen -nur zu controlliren und zu revidiren. 

Die Zählung ist dem Zweck nach durchaus anspruchslos 
bekannt zu geben, die mitwirkenden Personen jedoch zur ge- 
wissenhaften Betbeil igung strengstens aufzufordern. 

Eine mangelhafte Zählung würde die nachtheilige Wir- 
kung der ohnehin unvermeidlichen Felder des Misstrauens in 
progressiver Weise steigern. Alles und jedes burcaukratisebe 
Gebahren werde vermieden, vielmehr mit liberaler volkstüm- 
licher Amtsführung zu Werke gegangen. J ) 

Zus. Was die Jahreszeit der Zählungen in einzel- 
nen Staaten betrifft, so fügen wir bei, dass z. B. in 
England und Frankreich im Monat April, in Norwegen 
im November, in Dänemark im Februar, in Schweden 



«) l>bcr die rwockmässigste Methode der Zählung Compte Krnnn des 
traveaax dn Cnngre» general de Statistiqne renni * Bruxellet Im 19, 20. 21 
et 22 Sopt. 1853. Broxelles 1853 p. 106 tu f. 
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wie im deutschen Zollverein im Dezember die Volkszahl 
erhoben wird. 

Die Perioden sind gleichfalls verschieden. In Gross- 
britannien, Sardinien, in den Niederlanden, in Norwegen, 
Dänemark, Amerika und Belgien wird alle 10 Jahre 
gezählt, in Schwede* und Frankreich alle 5, im Zoll- 
verein alle 3 Jahre. 

Ein auffallendes Beispiel der Unauverl&ssigkeit der 
Zählungen in aussergewöhnlichen Zeiten lieferte die Zäh- 
lung in Hannover vom 1. Juli 1848. Es ergab sich 
eine Minderung von 15,000 Seelen gegen 1845, obwohl 
eine Zunahme in diesen 3 Jahren bewiesen war. *) 

Was die zweckmässigen Anordnungen zur genauen 
Zählung betrifft, so haben wir vom Ausland, von Eng- 
land, 2 ) Frankreich 3 ) und besonders Belgien 4 ) zu lernen. 

Unter den Einrichtungen der deutschen Staaten ist 
auf die von Sachsen als nennenswerthe Muster hinzu- 
weisen. 5 ) 

I) Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik 186». B. I, S. 83. N»te 6. 

•J Quellen englischer Einrichtungen, siehe v. Mohl l c. S. 428 Not« L 

*) Sieh Ilecberches statistiques sur la \ille de Paris et le departement 
de la Seine. 2. ed. Par. 1833. 4. p. LXXIX u. f. 

4) Die vornehmlich von Quetelot herrührenden Torschriften für Belgien 
sieh Bulletin de la Comm. centr. de Statistiqu« T. I, p. 27 u. f., T. II, 
p. 167 u. f. T. III, p. 39 u. f. T. IV, p. 145 u. f. 

5 i Vollständige Sammlung aller bei der Volkszählung und Productions- 
und Con&umtions-Statistik des Königreichs Sachsen im Jahre 1855 zur An- 
wendung gekommenen Listen, Fragebogen und sonstigen Schriftstücke. Dres- 
den 1865. — üeber die Bedeutung der Bevölkerungsstatistik mit besonderer 
Beziehung auf die diessjährige Volkszählung und Productions- und Consum- 
tions-Statistik im Königreich Sachseü, in der Zeitschrift der Statist. Bureaus 
für das Königr. Sachsen. 1855. Nr. 9. — Für Württemberg s Rominger 
Systematische Zusammenstellung sämmtlicher Vorschriften über die verschie- 
denen Bevölkerungsaufnahmen in Württemberg. 1842. — Ueber practische 
Statistik s. noch Fallati Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft 1847, 
8. 381 u. f., Jahrg. 1846 S. 496 u. f., 1860 S. 727 u. f.— Uanuen Ueber 
die beabsichtigt« allgemeine deutsche Volkszählung, Bau u. Hanssen Archiv der 
polit. Oecon. n. Polizeiwissenschaft. N. F. VIII, S. 337 u. f. 
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_ .... VIERTES KAPITEL7 

Hlttbeilnngeu aas der practiscben Bevölkerungsstatistik. 

§• 12. 

Allgemeine Bemerkung. 

Nachdem wir den Begriff, die Aufgabe und die metho- 
dischen Formen der Statistik besprochen haben, Jassen wir 
die numerischen Resultate statistischer Forschungen und Auf- 
zeichnungen der wichtigsten BeYÖikcrungsverhältnissc folgen. 

Die Bevölkerungsstatistik, ein Theil unserer Bevölkerungs- 
lehre, ist eine Erfahrungswissenschaft, „die nemlich Beobach- 
tungen anzustellen und dieselben planmässig zu bearbeiten 
hat, um concreto Zustände zur Anschauung zu bringen und 
die ihnen zu Grunde liegende Gesetzmässigkeit ans Licht zu 
stellen.* ') 1 

Die folgenden Aufzeichnungen sollen uns als Anhaltspunkte 
und Beweismittel späterer Erörterungen in der Bevölkerungs- 
physiologie und Bevölkerungspolitik dienen. Sie werden sich 
erstrecken auf die absolute und relative Bevölkerung verschie- 
dener Staaten und Staatencomplexe , auf die Vertheilung der 
Altersklassen, die Geburts- und Sterblichkeitsziffer , die mitt- 
lere und wahrscheinliche Lebensdauer, ferner auf die Ver- 
hältnisszahl der Geschlechter, die Heirathsfrequenz , auf die 
Zahl der ehelichen und unehelichen Geburten , auch auf 
die Bevölkerungsentwicklung nach dem wichtigen Unterschied 
von Stadt und Land etc. 



t) Wappäu$ Allgemeine Be>ölkerangs?tAtisttk. Bd. I, 8. 11 u. f. 
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§ 13. 



Absolute und relative Bevölkerung der europäischen 

Staaten. 

a) Nach den Mltthtilangen von Kolb.*) 



- 



1 



Auf die 



Grossbritannien (mit Malta etc.) 
Frankreich 

Russland (europäisches) 

Oesterreich 

Prcussen 

Deutschland 

(Rein deutsche Staaten) 

Italien (saromt Rom) • 

Schweiz 

Belgien 

Niederlande 

Dänemark (mit Herzogth.) 

Schweden 

Norwegen 

Spanien 

Portugal 

Griechenland 

«Tonische Inseln 

Türkei (sammt europ. Schutz- 

iHndcrn) 
Gesammt-Europa (abzügl. dop- 
pelte Posten) 



29,360,000 
37,400,000 
66,900,000 
35,200,000 
18,500,000 
45,400,000 
(18,020,000) 
* 22,580,000 
2,510,000 
4.700,000 
3,330,000 
2,750,000 
3.850.000 
1^50,000 
15,600,000 
3,925,000 
1,100,000 
. 222,000 



9,800 15,500,000 



5,055 
3,797 
688 
2,993 
3,625 
3,962 
(4,022) 
4,727 
3.392 
8,752 
5,599 
887 
479 
267 
1,696 
2,137 
1,222 
3,580 



1 r\ 
1 ,0 



«9 



179,848 282,200,000 1,568 



l) K 0 1 b Handbuch der vergleichenden Statistik der Volkerznstands- und 
Staatenkunde. 8. Atifl. 18C2. S. 411. — Da das Material für statistische Ar- 
beiten in der Regel nur in den HSnden der öffentlichen Behörden und dess- 
halb srhwer zugänglich ist. so mnss der Schriftsteller bei statistischen Anga- 
ben meist unwillkürlich seine Selbständigkeit anflehen und die Resultat« 
der Remfiiningeu Anderer dankbar anerkennen und benützen. 
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b) Keeh den Anfzeichnn«*» von Brnchrlli.i) 



Name dei Staates. 



' r ^ 




Portugal, Kgr. 
Spanien, Kgr. 
Andorra, Rep. 
Frankreich, Kaiserth. 
Julien 

Schweiz, Föd. Hop. 
Deutscher Bund 
Oesterreich, Kaiserth. 
Preussen, Kgr. 

Mittlere und kleine deutsche 

Staaten 
Niederlande, Kgr. 
Belgien, Kgr. 

Gross britannien U. Irland, Kgr. 
Dänemark, Kgr. 
Schweden, Kgr. 
Norwegen, Kgr. 
Russland, Kaiserth. 
Türkei, Kaiserth. 
Moldau u. Walachei, Fürstenth. 
Serbien, Fürstenth. 
Montenegro, Fürstenth. 
Griechenland, Kgr. 
Jonische Inseln, Kep. 



1,825,, 
9,063, 6 

10,034, 9 
4,8(>3, 8 
725. 0 
11,461.7 
11,762,0 
5,104,o 

4,491* 
594,, 
536,, 
5,749„ 
2,928,, 
8,002,, 
5, i 9i),j 

97,286.5 
6,5O7 ?0 
2,271 J0 

.. 998, 0 

73,o 
900* 



BevSlkerung. 



LLÜ 



st 



3,810,000 
15,220,000 
16,000 
36,750,000 
22,300,000 

2,534,000 
44,000,000 f 
35,000,000 ' 
17,740,000 

18,000,000 
3,300,000 
4,700,000 

29,760,000 
?,670,000 
3,640,000 
1,490,000 

63,900,000 

12,300,000 
4,043,000 
1,000,000 
125,000 
1,070,000 
250,000 



i) Draehtlli dreißig sUtistilche Tatellen Ober alle Länder and StMtrn 
der Erde. Leipzig 1862. 
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§. 14. 

Absolute und relative Bevölkerung der deutschen 

Bundesstaaten. 
■) Neeh den statistischen Mittbeilungen tod kolb. ») 

Bevölkerung 















SB 

* 




Grosse : 


1815 nach 


nach den 


ttlli UiC 


m 




Qu.-M. 


d. Bunde.»- 1 


neuesten 


Q.-H. 






matrikel J 


Aufualmiou 


1 


Oeeterreichlsehe Bundesländer 


3,591 


9.482.277 


13,250.000 


3.689 


o 

— 


Preussische du. 


3.389 


7.923,439 14 134.315 


4.171 


3 


Bayern, Köuigruii-b 


1.388 


3.560.000 


4.689.837 


: 379 


4 


Sachsen, du. 


271} 
698i 


1 .200,000 


2.225.240 


8 196 


5 


11 im ■ i ; du. 


1.305.351 


1J888.416 


2.703 


6 


Württemberg. Königreich 


.{54 [ 


1,395.462 


1,720,708 


4.856 


7 


Baden, Grossher/ogthuui 


278 


1.000,000 


1,869,291 


4.926 


8 


H<>»en-Daruistadt, Grhzgth. 


153 


6T9.500 


8j6,808 


5.600 


y 


Kurhe«*en 


1 73» 


567.208 


738.454 


4.250 


10 


Mecklenburg-Schwerin . Grossh. 


244 


358,000 


648.4 M 


2.247 


i i 


Mtfckieliburg-Strelit/. do. 


494 


71,769 


99.060 


-'.001 


12 


Holstein und Katlenburg, Herzogth. 


175 


360.000 


594,566 


.397 


13 


Luxeuib., Grossh. u.I.iinbg. Herzogth. 


«7 


255.628 


413.831 


4.757 


U 


Nassau, llerzugthum 


85 


302.769 


4 39. 4. .4 


5.140 


15 


Braun schweig, du. 


67? 
i 


209.5*27 


273.731 


4.071 


16 


Oldenburg, Urosshcrzugthunj 


114 


217.769 


294.300 


2.581 


17 


Sachaeu-Weiuiar, du. 


66 


201.000 


273.242 


4.140 


18 


Saobsen-Mciuingeu. Herzogthuui 


43 




1 72.34 1 


1 001 


19 


Sachsen-Coburg-Gotba. do. 


35* 




159,387 


4.4 2 7 


20 


Saehiieti-Altenburg. du. 


24 




137.162 


6.715 


21 


Kt*ii6s-4ireiz, Fürstenthuai 


« 


22.255 


39.397 


5. 7. '4 


22 


Reiiss-ScItleitz-I.obensL-Ebvrsd.. Ftb 


15 


52.205 


81. Hm; 


...454 


23 


Lippe-Detmold, Fürsteiith. 


20 \ 


«9.062 


I06.«'sr, 


5.174 


24 


Schau mburg-I.ippe, Forste nth. 


8 


24.000 


30.144 


3.768 


25 


Waldeck. Fürstenthuut 


21} 
28 J 


. 61.877 


57,550 


2.676 


26 


Anhalt-Dessau-Röthcn. Herzogth. 


86.4U1 


119,515 


4,230 


27 


AuhaJt-Bernburg, do. 


15 


37,046 


57,81 1 


3.854 


28 


Schwanburg-Souderstl., Fürstenth. 


15} 


46.117 


62.974 


4.083 


29 


Schwarzburg-Rudnlstadt . do. 


m 


53.937 


70.030 


4.002 


30 


Hessen-Homburg. Landgrafschaft 


5 


20,000 


25.746 


5.149 


31 


Liechten>teiu, Fürstenthuui 


3 


5,546 


7,150 


2.383 


32 


Hamburg . f r»* i »' Stadt 


t\ 


129,800 


233.099 


37.263 


33 


Bremen . do. 


4H.50O 


98.575 


28.164 


34 


Lübeck, do 


8 


44.650 


49.324 


8,221 


35 


Frankfurt a. M. do. 




47.650 


83.390 


51.883 




Zusammen deutscher Bund 


11,460 


30,157.«.;- Iß 101,249 


3,91 


Mit (.iesatomt-Oesterreich u. Preussen 


21.346 


51.000,000 71.633.460 


3.351 




Ohne Oesterreich und Preussen 


4,480 


12.761.922 18,016.934 l 


4,022 



t) Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik der Völkerzustauds- und 
Staatenkunde. 3. Aufl. 18b2. S. 410. 
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b) Nach den Mit (hello np» ron Bracheiii. «) 

Die Mefsteii Ätifnnhmen sind tföm Jahrg" 1888 , tritt 
* bezeichneten von 1860, die Angaben über Bremen von 1855 
und über Lübeck von 1857. 



Name den Staate». 



TT.-' 



Areal 
geogr. Qu -M. 



Bevölkerungszahl. 



I 



I 



Oesterreich, deutsche Bundesländer 
Preassen, do. 
Bayern 
Sachsen 
Hannover 
Württemberg 
Baden 

Churfürstenthum Hessen 
Grossherz ogtbum Hessen 
Mecklenburg-Schwerin 
Mecklenburg-Strelitz 
Oldenburg 
Sachsen-Weimar 
Grossherzogthum Luxemburg 
Herzogthum Limburg 
Luxemburg und Limburg 
Nassau * 
Braunschweig 
Sachsen-Coburg-Gotha 
Sachsen-Meiningen 
Sachsen-Altenburg • 
Anhalt-Küthen 
Anhalt-Rernburg 
Herzogthum Holstein ' 
Herzogthum Lauenburg* 
Holstein und Lauen b u rg • 
Schwarzburg-Rudolstadt 
Schwarzburg-Sondershausen 
Lippe-Detmold 
Schaumburg-Lippe 
Reuss ältere Linie 
Reuss jüngere Linie 
Waldeck-Pyrmont 
Liechtenstein 
Hessen-Homburg 
Frankfurt a. M. 
Lübeck 
Bremen 
Hamburg * 



tu 



8,580. te 
3,38«J,„ 
1.384,9g 

271,9t 
698. K 

354.2g 
278«, 
173,„ 
152, I6 
244,,, 

114,03 
66.00 

40.00 

85,50 
67. 73 
35, 94 

43.00 
2*17 
28, M 
16 03 
155.00 
19,00 

I74,oo 

l^H 
20.5, 

8,05 
6,«o 
21,io 
21*7 
2*0 
5*o 



tu X) 

•«4 lU 



13,000.000 
13,578258 
4,6.15,748 
2,122,148 
1,848,976 
1,690,898 
1,333,952 
726,739 
845,571 
546.639 
99.628 
294,359 
267,112 
192,196 
177,000 
369.196 
449,050 
273.394 
153,879 



168,816 
137,075 ! 
119,515 1 
56,031 
544,419 
60,147 
594,566 
70.030 

67,550 
7,200 
25,746 
79,278 
49,324 
88,866 
299,941 1 : 



f) Brachelli DreUslg statistische Tabellen über alle Lander und Staaten 
der Erde. Leipzig 1862. 
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Harne des Staatet. 



=-■ 



Areal 

in 

geogr. Qu.-M. 



^' Oesterreich, deutsche Bundesländer 
Preussen, deuUche Bundesländer 
Bayern 
Sachsen 
Hannover 
"Württemberg 
Baden 

Churfürstenthum Hessen 
Grossherzogthum Hessen 
Mecklenburg-Schwerin 
MeckJenburg-Strelitz 

Oldenburg 
Sachsen-Weimar 
GrossherzogtUum Luxemburg 
Herzogthum Limburg 
Luxemburg und Limburg 
Nassau 

Brauns>chweig 

Sachseu-Coburg-Gotha 

Sachseu-Meiningen 

Sachsen-Altenburg 

Auhalt-Kötheu 

Anhalt-Beruburg 

Herzogthum Holstein 

Herzogthum Lauenburg 

Holstein und Laueuburg 

Schwarzburg-Rudolstadt 

Schwarzburg-Soudershausen 

Lippe -Detmold 

Schau m b u rg-Li p pe 

Reuss, Fürstentümer 

Waldeck-Pyrmont 

Liechtenstein 

Hessen-Homburg. 

Frankfurt a. M 

Lübeck 

Bremen 

Hamburg 



3,590.3 


13.448,777 


3,3t>9 14,138,804 


1,388 


4.689.837 


272 


2,225,240 


700 


1,888,070 


354 


1.720,708 


278, s 


1. 369,291 


174 


738,454 


153 


856,250 


244 


551,761 


49. 4 


99,060 


115 


295,242 
273,252 


67 


47 


196^04 


40 


218.727 


87 


415,531 


85. s 


456.567 


67 


282,389 


36 


1&),431 


45,74 


172.341 


24 


137.162 


28.; j 


124,013 


15 


57,811 


155 


544,419 


19 


50,147 


174 


594,566 


IT* 


71,913 
64,895 


15.» 


20,5 


108,513 


8 


30,774 


21,$ 


125,490 
58,604 


21« 


3 


7,200 


6 


26.817 


U 


83,380 


6 


55,400 


3. 5 


98,575 


6* 


229,941 



»j Hübner Statistische Tafel aller Länder der Erde. 12. Auflage. Frank- 
fürt 1863. 
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§ 15. 

Statistische Vergleichung der Bevölkerung der deutschen 
Staaten in verschiedenen Zeiten. 

Es wird im Nachfolgenden die Volksmenge der einreinen 
Staaten nach den Zählungen von 1858 und 1861 verglichen. 
Die Angaben sind verschiedenen Quellen, insbesondere auch 
den Werken von Kolb, Bracheiii und Hübner entnommen. 





Zahlung 


Zahlung 


Zuwachs 


Zuw. 


Kamea 4er Statten. 


von 


von 


Im 


in 




1858. 


186 1. 


Ganzen. 


Proctn. 


Anhalt-Bernburg 


56,031 


Ö7,H1 1 


1.780 


• ig 

3.18 


AnnaJt-hotnen 


1 1 <t.O I O 


f OjI Alf! 


A AQU 


q q 


Baden 


1 • •• '• 1 ■ ' - 
A , i • Tin 

4.»»1 .i. et \ 


1 QAQ OCtl 

ä <un oq- 
4,bbU,83i 


öO,OOm 


9 1 «» 


Ray ern 


ACQ 

74.0&9 


l.b 


1 *. r i i ; t i c i 1 Ii \a *» i tr 
I>i<tliIIM. Ilwrin 




9Ä1 RU7 


8 303 


^ 3 


Bremen 


88,856 


98,575 «) 


9,719 


10,94 


Frankfurt 


79.278 


83,380 


4.102 


5,18 


Hamburg ' 


222,379 


229,941») 


7.562 


8,4 


Hannnwr 


1,843.976 


1,88S.070 


44.094 


2.39 


Hessen-Dannstadt 


«45.671 


856.250 


10,079 
11,758 


1,26 
1,61 


Hessen-Kassel 


726,686 


738,454 


Hessen-Homburg 


25.746 


26.817 


1,071 


4.14 


Holstein und Lauenburg 


673.003 


594,506 3) 


21,563 


3,6 


Liebteustein 
Lippe-Detmold 


7,200 


7.200 






106.086 


108 513 


2,427 


2~29 


Lippe-Schauuiburg 


:io 144 


SO, 7 74 


630 


2,0 


Lübeck 


64,166 


56,400«) 


1,234 


2,29 


Luxemburg 


195,028 
542.148 


04 


1,776 


0.9 


Mecklenburg-Schwerin 


548.449 


6,301 


1,U 
0,59 ») 


Mecklenburg-Strelitz 


99.628 


99,060 


568») 


Nassau 


439,454 


456,567 


17,113 


3,89 


Oesterreich. Kaiserth. 
Oldenburg 


40,000,000 


37.000.000«) 






294,369 


295.242 


883 


0,3 


Preussen 


17,739,913 


18,491,220 


760,307 


4.0 


Reusa ältere Linie 


39,397 


42.130 


2.733 


6,94 


Reusa jüngere Linie 


81,806 


H3.360 


1,554 


1,90 



1) Zählung vom Jahre 1862. 

*) Zählung von 1860. 

*) Zählung vom Jahr* 1860. 

4) Zählung von 1863. 

*) Abnahme. 

6 ) Zählung von 1868. Dieser Rückschritt erklärt sieh durch den Ver- 
lust der Lombardei 1869. 

g«r*totr, 41« Orundlehr«a d«r 8t*auvarwaUtuaf. II. 6 
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L 1 1J n n g 


Z ä b 1 u u g 


Zuwachs 


t u w. 


\amen drr stmteii. 




vou 


/ Im 


in 


_ — _ . . — 


185 8. 

— - — 


7 £861. 1 Ganzen. 


Proctu. 


Sachsen, Kgr. 


• 

£,122.148 


8,226,240^ 


1 63.092 


4.82 


Sachsen- AJUmbarg i 


i:u,05ü 


137.162,, 


2,503 


1,12 


•Sarhsen-Coburg-fiothn 


153.879 


159.131 . 


5,552 


3.61 


Sachse n-Meiningen 


• fts^aie 




3.526 


2.9 


Sachsen-W«iUu»r-Ei»eu.icb 


267,1 Ii 


273 7 2S|2 


; 6,142 


2,3ü 


Schwarzburg-Kudolstadt 


70.030 


71,913 


1,883 


2.69 




— — 62,971 


— «4,ayfi 


~ — Lfläi 


M 


Waldeck . 


57,550 


58,604 


1,054 


1,8 


Württemberg 


1,690.898 


1,720.708 

.•• » : r 


29,810 


1,76 



§. 16. 

Bevölkerung der Staaten Amerika's. 




Vereinigte Staaten von Nd.- 

Amerika 
Mexico 

Central- Amerika (5 Staaten 
u. 2 Gebiete) und Hayti 

Columbia-Staaten (3 Staat.) 

Peru, Bolivia und Chile 

Argent. Staaten, mit Para- 
guay und Uragay 

Brasilien 

Polarländer 

Patagonien 

Hiczu: Europäische Be- 



Sitzungen 



40,000 


31,440,000 
7,660,000 


244 
201 


8,8CM> 
58,00u 
52,70<) 


2,900,000 
4,800,000 
5,800,000 


329 
82 
110 


48,000 
148,000 
88,000 
24,000 


2,840,000 
* 8,000,000 


59 
54 


73,GOO 


7,200,000 


98 



Gesammt- Amerika ungefähr; 670,000 70,700,000 lUo" 
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§ 17. 



Sterblichkeitslisten nach den Beobachtungen an ganzen 

Völkerschaften. 



- 



u 



Belgien von (JurtHet 1856: 



Männer 



Frauen 



«-» 








i 












•< 




Ster- 
bende 


Mittlere 


Lr- 

b»'ude 


Ster- 
bende 

i 


Mittlere 


Le- 
bende 


Ster- 
bende 


Mittlere 


Le- 
; bende 


Leb.- 

1 U'.iT 


Leb.- 
Dauer 


Lebens- 
Dauer 


0 


1000 


162 


*7i43 


1000 


130 


38.95 








l 


838 


56 


43,56 


804 


56 


44,01 








2 


782 


30 


45,63 


808 


31 


46,0(8 








3 


752 


18 


46.44 


777 


21 


46.84 








4 


734 


14 


4(J,57 


750 


15 


47.13 








6 


720 


10 


4M7 


74 l 


11 


4 7.07 








6 


710 


8 


40,12 
45.68 


730 


10 


46.77 








4 


702 


m 
\ 


720 


8 


46,41 








8 


695 


6 


45}09 


712 


ff 
t 


45.93 








9 


689 


5 


4448 


705 


6 


45.3Ö 








10 


684 


6 


43,80 


699 


5 


44.77 








1 1 


6< 9 


4 


43,12 


694 


4 


•14. oy 








12 


675 


8 


42..i7 


• 690 


3 


43.54 








18 


672 


:i 


11156 


687 


3 


•12,52 

> 








14 


669 


\\ 


40,74 


084 


3 


41,71 








15 


666 


3 


39.92 


1 681. 


3 


40.M'J 








16 


663 


4 


1318 


678 




40.07 








17 


65 9 


1 6 


38,33 


674 


, j; 


.: ',30 








18 


664 


i 


37,62 


669 


9 










19 


647 


7 


37,03 


000 


10 


88,1) 








20 


640 


7 


86(43 1 
35.S2 


750 


9 


87,69 


0415 


47 


39.308 


•21 


-633 


7 


041 


10 


87,2,1 


0368 


• 47 


38.594 


22 


626 


H 


85,22 


031 


9 


86,80 


6321 


47 


37.877 


28 


618 


< 


34,67 


022 


8 


86,32 


6274, 


46 


37.157 


24 


611 


i , < 


34,06 


■ 614 


i 7 


85,7 1 


628 s 


16 


36,428 


26 


004 


7 


iJ3\46 


607. 




35.20 


6182 


48 


35,696 


•26 


597 


H 


32,84 


600 


! \ 


84.00 


6184 


49 


34.971 


•27 


589 


S 


32.2« 


594 


6 


33.-.»4 


60s:. 


50 


34.249 


28 


581 


: f 7 


31,71 


; 588- 


6 


33.2» 


8085 


50 


33,528 


20 


574 


8 


81*09 


582. 


6 


32.02 


8988 


52 


;i2.804 


30 


566 


8 


8a 53 

29.9»; 


576i 


6 


3'.96 


6933 


. 52 


32.087 


31 


558 


8 


570 


8 


31,29 


5881 


55 


31,367 


32 


550 


9 


•-'«.».20 


562 


7 . 


30,56 


5826 


56 


30,658 


33 


541 


>• I 8 


28LW 


555 


8 


30.11 


5770 


57 


29,951 


34 


533 


8 


28,2* 


547 


8 


29,64 


ö;i3 


r>s 


29.244 


35 


526 


8 


274,72 


539 


8 


28,97 


5665 


60 


28,539 


36 


517 


8 


27,14 


531 


8 


28,40 


5595 


69 


27,840 



Sachsen von Ucyni 

1840—4»: J 
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Hole im von Qnrtflft 1856 : 



Männer 



Frauen 



87 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
60 
61 
62 
53 
«4 
65 
66 
67 
68 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
66 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 



Le- 
bende 



Ster- 
bende 



Mittlere' 
Leb.- 
Pauer < |beude 



Le- 



Ster- 
beode 



Mittlere 
Leb.- 
Paner 



Sachsen von Heyi 
1840—49: 



Le- 



Ster- 



beude bende 



509 
501 
493 
484 
475 
4G7 
459 
451 
443 
435 
426 
418 
410 
403 
396 
389 
382 
374 
366 
358 
349 
340 
330 
319 
307 
294 
280 
265 
250 
235 
220 
205 
192 
179 
166 
153 
139 
125 
III 
99 
88 
78 
69 



8 
8 
9 

9 
8 
8 
8 
8 
8 
9 
8 
8 
7 

i 

7 
7 
8 
8 
8 
9 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
15 
15 
15 
15 
13 
13 
13 
13 
14 
14 
14 
12 
11 
10 
9 
9 



26,56 
25,97 
25,38 
24,85 
24.31 
23.72 
23,12 
22,52 
21,92 
21,31 
20,75 
20,14 
19,52 
18,85 
18,18 
17,60 
16,81 
16,16 
16,50 
14,83 
14,20 
13,57 
12.96 
12,39 
11,86 
11,36 
10,90 
10,49 
10,09 
9.70 
9,33 
8,98 
6,55 
7,55 
7,74 
7,55 
7,04 
«,77 
6,56 
6,30 
6,02 
6,74 
6,41 



523 
615 
507 
499 
491 
483 
475 
467 
459 
451 
442 
433 
424 
415 
406 
397 
389 
381 
373 
365 
358 
351 
344 
037 
329 
821 
311 
301 
290 
279 
267 
253 
238 
221 
204 
187 
170 
154 
137 
123 
110 
98 
87 



8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
8 
8 
8 
8 
7 

m 
I 

7 
7 
8 
8 
10 
10 
11 
11 
12 
14 
15 
17 
17 
17 
17 
16 
17 
14 
13 
12 
11 
11 



27.83 
27,24 
26.68 
26,10 
26,51 
24,82 
24,33 
23,74 
23,16 
22,55 
22,00 
21,44 
20,89 
20,33 
19,77 
19,21 
18,59 
17,97 
17,35 
16.72 
16,04 
16,34 
14.66 
13,94 
13,27 
12,69 
11,97 
11,35 
10,77 
10,17 
9,61 
9,11 
8,66 
8,28 
7,93 
7.60 
7..",2 
7,02 
6,83 
6,56 
6,27 
5,98 
5,67 



5636 

6476 1 

5416 

6354 

5292 

5229 

5163 

5096 

5025 

4959 

4877 

4801 

4724 

4643 

4560 

4473 

4381 

4283 

4180 

4070 

3956 

3838 

3716 

3588 

3453 

3316 

3169 

3017 

2858 

2692 

2523 

2351 

2178 

2003 

1829 

1651 

1477 

1308 

1146 
991 
849 
720 
604 



60 
61 
Ol 
62 
63 
66 
67 
71 
73 
75 
76 
77 
81 
83 
87 
92 
98 
103 
HO 
114 
118 
122 
128 
136 
138 
146 
152 
169 
166 
169 
172 
173 
175 
174 
178 
?74 
169 
163 
154 
142 
129 
116 
104 



Mittlere 
Lebens- 
Paner 



27,131 
26423 
25.715 
26,002 
24.289 
23.576 
22,871 
22,165 
21.471 
20,780 
20.092 
19.403 
18,711 
18.028 
17.347 
16,675 
16,016 
15,370 
14,736 
14,119 
13,513 
12,913 
12.321 
11,742 
11.182 
10.627 
10.094 
9.577 
9.082 
8.611 
8,154 
7.714 
7.287 
6.880 
6,487 
6.133 
5,797 
5,481 
5.190 
4.919 
4,658 
4.403 
4.152 
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Belgien tob Qoftflet 1856: 



N 


Minner 


Frauen 




< 


Le- 


Ster- 


Mittlere' 
Leb.- 
Dauer 


Le- 


Ster- 


Mittlere 
Leb.- 
Dauer 


Le- 


Ster- 


Ml i Ii i ■ ■ 

Mittlere 




bende 


bende 


bende 


bende 


bende 


bende 


i^eDens- 
Itauer 


80 




Q 

O 


6,16 


76 


1 A 
1U 


0.4 1 


r.nA 


MO 


9,9 I 2 


81 


52 


7 


4,78 


66 


9 


0, 16 


Am 


TT 
4 7 


3,692 


82 


A K. 

46 


7 


4,65 


: 67 


9 


A AA 

4,90 


3o0 


68 


n in« 

öAoo 


83 


O Q 

38 


m 
6 


4,30 


48 


7 


A TO 

4,72 


.if-) 


08 


3, 1 Üb 


84 


32 


6 


4,01 ; 


41 


6 


4,44 


ifiU4 


4'J 


2,966 


86 




5 


3,82 35 




i 12 






2 745 


86 


21 


4 


3,61 29 


6 


8,87 


114 


32 


2,558 


87 


17 


4 


3,34 


24 


5 


8,57 


82 


26 


2,864 


88 


13 


8 


3,22 | 


19 


4 


8,37 


67 


19 


«,167 


89 


10 


3 


8,04 


1 15 


4 


3,14 


88 


14 


2,000 


90 


7 


2 


3,13 


1 11 


3 


3,10 


24 


9 


1,875 


91 


5 


1 


3,18 


8 


2 


8,07 


15 


6 


1,700 


92 


4 


1 


2,85 


6 


1 


2.93 


9 


4 


1,500 


93 


S 


0.6 


2,63 
2,17 
1,85 


5 


1,3 
1,3 


2,42 
2,07 


6 


2 


1,300 


94 


2,4 


0,7 


3,7 


3 


2 


0,833 


96 


1,7 


0,6 


2,4 


0,9 


1,96 


1 


1 


0,500 


96 


1,1 


0,6 


1,69 


I 1,5 


0,6 


1,83 






97 


0,6 


0,2 


1,60 | 


1,0 
0,6 
0,4 


0.4 
0,2 


1,60 








98 


0,4 
0,2 


0,2 
0,2 


1,00 


1,17 
0,50 








99 


0,50 


0,4 









Sachsen von Hcym 
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Storblichkeitsliston nach don Beobachtungen an geschlos- 
senen Gesellschaften. 





Franz. Tontinni 

1689- 96 

v«»u D**par< ieiix 


PrfHss. Wittw.-Vrrpleg.-AisUM 

1776- 1845 \<>ti Rruii«- 


17 engl. Lcbfiis- 
\>rs.-AnsUltfn 

1762—1*40 






| 1 

W 


Mittl, 
Uh.- 

Dauer 


W Ä n n r r 


Fraar n 




« 


i 

— © 

9 




I.c- 


i .t 

Y\n n ( \ *i 
in l|* 1 " 


■ 

"C 

■ 

t 
7 


Mittl. 
Le?.- 
Pauer 


1 it. m 

knn i \ M 
Dt" I MIC 


* 
•a 

a 
tj 

V. 


Mittl. 
I.t-b.- 
PaiitT 


bfnde 


d 

£> 

| 
J - 


3 


tOOO 


so 


r — 

47 71 

IUI 








w 






[ 






4 






1 S 1 7 




















5 


'Iis 


l8 






















r, 




i *> 


18 ort 




















7 


. ' 1 • ' 


1 o 


4 7 «18 




















8 






47 r.fi 




















0 




10 


47 "<0 




















10 


880 


ri 
















t in ii Ii in 


U 1 U 


-1 0 . .» 1 


11 






















Uli 


4 « ."f* 


1-2 


866 


A 


4 f i r »8 

*« v,uO 














HOIUV 


ft -o 


4 ( .Ol 


13 


K6() 


C 


















D 1 1 


4d..>.» 


14 


854 


ä 
















*>7'-l07 


o i 1 


< • et 


15 


848 


6 
















,'DQuO 


A71 


44.:"» 


16 


84^ 




4° 8'> 








lOOOo 


162 


40.66 






ÄA 97 
44,* « 


17 


83?. 


4 


42,17 








9838 


156 


40.22 


95293 


673 


43 5b 


18 


828 




4 1 .52 








9682 


14$ 


39.86 


94620 


676 


42,88 


19 


821 




40.87 








9633 


141 


39,47 


93946 


677 


42.19 


20 


814 


8 


40.22 








9392 


132 


39,06 


»8368 


6S0 


41.49 


21 


806 


8 


39,62 


9260 


58 


39,50 


9260 


124 


38,61 


«»2588 


683 


40,79 


22 


798 


8 


39.00 


9?02 


58 


38.75 1 


1 0186 


1 17 


38.12 
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f ) Die Zahl heiwt In den Quellen 8761, sie dum aber nach genauer Be- 
rechnung und Prüfung, wie angegeben, lauten. 
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19. 

Vertheilung der Kopftahl auf die yersohiedenen Alters- 
klassen in mehreren Staaten. 1 ) 




Frankreirli 929 
i.d. Niederlanden 1127 
Kin henstaat 
Belgien 
Sardinien 



Dänemark 

Schweden 

Irland 

Lauenburg 

Schleswig 

Grossbritannien 



1140 
1164 |»< > 
IHK» 1142 
1249 K»7. r . 
1257 1066 



1068 1012 1682 
952 947 956 
964 97 7 



1260 läls 1247)1084 
1271 1125 986 104» 
I 28^ 1108 993! 915 
1306 116* 10 7-2 988 
1353 1140 1000 855 




*92 
962 
975 
904 
988 
891 



802jl476|1247 10H 
843 1344 1062 
1752J365 1109 
763 1852 1180 
1682 1342 1051 
861 1299 1088 
87811353 999 
7 ls 1 166 990 
839 1263 1030 
82! 1275 1103 
817 1308! 982 
851 1356 876 



1 » iiiu im/u poo öui ooi I30b 87b 

1376 H88|l024 943 912 790 126711074 



490 267 
439 215 



II.'» 



Holstein 
Ver. Staaten von 

Nord-Amerika;'l482 1384 1 1229 1089 1856 1856 1237 813 

1782 1462 1257 1160 1769 1769|1096| 783 «aa zio 70:1»:» 
111889 148^1186 1162 1628 16281,028! 745 485.378|im|s4| 6 



815 495 221 61 
777 563 2:n 41 

780 549 269 71 

781 605 189 36 
746 529 214 r,1 
832 013 223 44 
648|423 167 58 
729 500 19339 
791 :»13 244 4 
690451 222:56 
781 569|246'73 
720 465 200 38 



5 

3 
2 

6 
2 
4 
2 
9 
2 
4 
5 
9 
3 



34 
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f ) Wappäu» Allgemein« Be-TÖlkerungt-SUtistik. 
f. 



1861. Th«U H, 8. 



Digitized by Google 



74 



§. 20. 

Von der wahrscheinlichen Lebensdauer. 

Die wahrscheinliche Lebensdauer für einen Menschen ist 
jene Zeit, in welcher die Hüllte der mit ihm gleichseitig -Ge- 
borenen weggestorben ist, also jenes Jahr, in welchem die 
Wahrscheinlichkeit noch zu leben und nicht mehr zu leben 
für ihn dieselbe ist. 

Nehmen wir die obige Stcrblichkeits-Tabelle für Belgien 
zu Hilfe, so berechnet sich das wahrscheinliche Lehensjahr 
oder die wahrscheinliche Lebensdauer eines 40jährigen in fol- 
gender Weise: 

Von 484 Männern im 40. Lebensalter ist die Hälfte, nem- 
lich 242, zwischen dem 65. und 66. Jahre weggestorben. Im 
65. Jahre leben noch 250, also 8 mehr als 242. Diese 8 
sterben im nächsten Jahre ganz gewiss hinweg, da im 66. 
Jahre 15 gestorben sind. Die Hoffnung dieser 8 zu leben 
erstreckt sich also nicht mehr auf das ganze nächste Jahr, 
sondern nur noch auf 8 /i5» * 8t im 65 8 /is- Jahre jene Hälfte 
von 242 gestorben. Es ist also 65 8 /iö das wahrscheinliche 
Lebensalter oder 65»/ 15 — -40 = 25ty J5 "die noch wahrschein- 
liche Lebensdauer eines 40ers nach der benutzten Tabelle. 1 ) 

Bezeichnet man mit i die Jahre, in denen ein Mensch steht, 
mit a die Anzahl der Menschen, die m diesem Alter stehen, 
abo mit */| die Hälfte dieser Zahl, mit x und y die Alter, 
zwischen denen diese Hälfte weggestorben, mit m die Zahl 
derer, die im xten Jahre noch leben, etwas mehr als jene Hälfte, 
mit n die Zahl derer, die im yten Jahre noch leben, schon 
etwas weniger als jene Hälfte, so haben wir zur Berechnung 
des wahrscheinlichen Lebensa 1 ters z noch der obigen Tabelle 
für Belgien folgende Formel: 

a 

ro - - 

z = x H — 

m — n 



i) Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik. III. Aufl. S. 435. 
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Für die noch wahrscheinliche Lebensdauer d gilt dann 

die Formel:, / ^ 

. ■ tu — — "\ 



• -:f. + -r i 



EineVcrgl eichung zwischen der wahrscheinlichen oder mitt- 
leren Lebensdauer der Gegenwart und der früheren Zeit ist nicht 
wohl möglich. Es fehlt hiezu an all und jedem sicheren Anhalts- 
punkt. Auch das classische Alterthum hat uns keine Geburts- und 
Stcrbeffeten hinterlassen. Die Kömer haben aus der Erfahrung 
annäherungsweise das wahrscheinliche Leben berechnet und 
wenn die Pandektenstellc über die Quarta Falcidia 1 ) nicht 
ganz falsch ist, so haben die Menschen bei ihnen im Allge- 
gemeinen ebenso viel Hoffnung auf langes Leben gehabt, als 
wir. Denn nach der berührten Stelle wird einem 80jährigen 
Menschen ein Alter von 60 und mehr Jahren prophezeit und 
soviel Jahre beiläufig berechnen auch wir als wahrscheinliches 
Lehcnsaher eines 30ers nach der Tabelle §. 17, indem wir 
mit Hülfe der Formel 

• • m ~ 2 
• • • ' z x J 

' m — n 

62 ~ Jahre finden. [ 



i' % 



§. 21. 

Von der mittleren Lebensdauer. 

Die Ansichten der Statistiker über die mittlere Lebens- 

V * " ■ f 0 ff 

datier zeigen eine sehr bunte Mannichfaltigkcit. Wappävs be- 
merkt ganz richtig, dass die Unbestimmtheit und Unklarheit 
von der Verwechslung der wahrscheinlichen mit der mittleren 
Lebensdauer herrührt. Wir folgen gern der Ansicht von Wap- 
paus, der unter mittlerer Lebensdauer die Anzahl von Jahren 
verstanden wissen will, welche durchschnittlich ein Jeder der 

innerhalb eines Jahres Verstorbenen durchlebt hat. 

.__ ' 

') L. 68 pr. ad leg. Fair. (35. 2y. — Mackildry Lehrbuch des heul igen 
römischen Rechts; htftfttgj von Rowhirt B. II, P. 72V Not« e ti*. 9. 
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Kolb*) dagegen ist anderer Meinung. Er versteht wie 

Deparcieux unter mittlerer Lebensdauer die Anzahl Jahre, 
welche der Mensch von einem gewissen Alter an im Durch- 
schnitt noch zu leben Aussicht hat. Was ist dieses Alter An- 
deres als das wahrscheinliche oder doch das Resultat einer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung für Lebende auf Grund der 
mittleren Lebensdauer, wie sie xonWappäiu angenommen wird.') 

Stellt man aber die mittlere Lebensdauer in unserem 
Sinne als den Durchschnitt der Lebensjahre mehrerer Men- 
schen im Allgemeinen hin, so kann man eine mittlere Lebens- 
dauer für die Verstorbenen, welche in einem Jahre geboren 
wurden, eine mittlere Lebensdauer für die in einem Jahre 
Verstorbenen und endlich für die gegenwärtig in einem Staate 
Lebenden berechnen. 

a) Für die erste Art von mittlerer Lebensdauer fanden wir 
keine genügenden Angaben. Das zugängliche sichere 
Material umfasst nur kleine Gebiete und für grössere 
sind die Quellen sehr zerstreut und schwer zu benützen. 

b) Für die zweite Art, die mittlere Lebensdauer der in 
einem bestimmten Jahre Gestorbenen geben wir folgende 

Zusammenstellung: 5 ) 



f) Kolb 1. c. S. 486 u. f. 

t) Siehe noch über mittlere Leben s<Wr : DUerUA über den Begriff dar 
mittleren Lebensdauer 1859. — SüumÜch die göttliche Ordnung In den Ver- 
änderungen des menscbl. Geschlechtes. Bd. II, S. 343. — VilUrmi Conside- 
rations sur les table« de raortalit* S. 3. — Deparcieux Essai sur les proba- 
bilites de la duree de la vie humaine. Par. 1746. 4. S. 67. - Wappäui All- 
gemeine Bevölkerungsstatistik B. U, S. 1 ■. 91 u. f. — Catper die wahr- 
scheinliche Lebensdauer des Menschen. Berlin 1836. — Jfoser die Gesetze der 
Lebensdauer nebst Untersuchungen über Dauer, Fruchtbarkeit der Ehen und 
Tödtlirhkeit der Krankheiten. Berlin 1839. 
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-! ^= ,] 


mit den 
Todtgeborenen. 


ohne die 
j Todtgeboreneu. 


Sachsen 


29,47 


31,16 


Württemberg 


28,42 




F reusscn 


29,66 


31 10 


Oesterreich 


27.76 


28 19 


Sardinien 


30,43 


30 80 


Bayern 


31,49 


32,61 


Niederlande 


32,63 


34 72 


England 




36,92 


N orwegen 


41,06 


43,64 


Dünemark 


37,91 


40,49 


Hannover 


36,12 


37,89 


Schweden 


39,02 


40,66 


Belgien 


36,45 


38,35 


Frankreich 


38,77 


40,36 


Island 


31,60 


32,79 



Der Durchschnitt von diesen Durchschnittszahlen ist mit 
Ausschluss von Island 32,87 mit und 34,49 ohne die Todt- 
gebornen. 

c) Für das mittlere Lebensalter der Lebenden einer Bevöl- 
kerung hat WappäuB folgende Berechnung angestellt : 1 ) 



Frankreich 

Belgien 

Kirchenstaat 

Dänemark 

Niederlande 

Schleswig 

Schweden 

Norwegen 

Sardinien 

Grossbritannien 

Holstein 

Irland 



31,06 Jahre 
28,63 „ 
28,16 „ 
27,85 ff 
27,76 „ 
27,74 „ 
27,66 
27,53 
27,22 
26,56 
26,52 
25,32 



n 



0 



l) Wappäut ). c. S. 76. 
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*Tere5."5taiton von Amerika 23,10 Jahre. 
Unter-Canada 21,86 „ 

Ober-Canada 21,23 „ 

d) Nach der Auffassung und Zusammenstellung von Kolb 
beträgt die mittlere Lebensdauer in: l ) 



für das I für das 
männlich« weibliche Ge- 
Cieschlecht schlech t. 



I 



' Belgien 1856 (QuetiUt) I 37,42 38,95 

den Niederlanden 18*%, (v. Baumhaver) 35,44 38,26 

Frankreich 18 "/31 {Demonferand) 39,29 40,95 

England 1841 (Farr) 40,19 42,18 

Schweden 17»/ W (Wargentin-Price) | 33,20 | 35,70 

Die mittlere Lebensdauer schwankt nach diesen Berech- 
nungen beim männlichen Geschlecht zwischen 33,20 und 40,19. 
und beim weiblichen Geschlecht zwischen 35,70 Und 42,18 
Jahren. 

Dass die fortschreitende Cultur der mittleren Lebensdauer 
gegen die früheren Jahrhunderte eine beträchtliche Anzahl 
Jahre hinzugefügt hat, ist nicht zu bezweifeln. Wie viel wir 
davon derWohlthat der Kuhpockenimpfung zu danken haben, 
ist bei der Ungenauigkeit der einschlägigen statistischen Be- 
obachtungen nicht mit Bestimmtheit anzugeben. 



• 1 



1 



§. 22. 

• - 

Von der mittleren Lebensdauer der verschiedenen Stände. 

Nevfoille*) hat über die mittlere Lebensdauer 22 ver- 
schiedener Stände und Gewerbe der Stadt Frankfurt folgende 



») Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik. 111. Aufl. S. 436. 

») NmfvilU Lebensdauer und Todesursachen 22 verschiedener Staude 
und Gewerbe nebst vergleichender Statiatik der chrlstl. und israelitischen Be- 
völkerung Frankfurts. 1866. 
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auf ein reiches Material gestützte genaue Zusammenstellung 

gemacht. !■ 

Es betragt nach ihm die mittlere Lebensdauer bei den 



■ 



Geistlichen 

Lehrern, Gärtnern und Metzgern 

Kaufleuten 

Gerbern 

Fischern und Schiffern 

Juristen und Caraeralisten 

Aerzten und Wundärzten I. Clause 

Bäckern 

Bierbrauern 

Zimmcrleuten 

Maurern 

Weissbindern-, Malern und Lackirern 

Schuhmachern 

Buchdruckern 

Schreinern 

Schlossern und Schmieden 
Schneidern 

Steinmetzen und Bildhauern 
Schriftsetzern, Schrift- u. Zinngiessern 
Lithographen und Kupferstechern 



65 
56 
56 
56 
55 
54 
52 
51 
50 
59 
48 
47 
47 
47 
46 
46 
45 
43 
41 
- «40 



U 
10 
9 
7 
9 
3 
3 
6 
6 
2 
8 
6 
3 

4 

3 
4 

10 
9 

10 



r 

• I 



t 



§• 23. 



und Sterblichkeitsziffter. 



Von der Geburta- 

Die Geburts- un4 Sterblichkeitsziffer ist in dem Vexhält- 
niss der Geburten beziehungsweise der Stcrbefälle zu einer 
Bevölkerung ausgesprochen. Die treffende Zahl ergibt sieh, 
wenn man die gesammte Bevölkerung in dem einen Falle 
durch die Menge der Geburten, im andern Falle durch die 
Zahl der Todesfälle dividirt. Man weiss dann, auf wie viele 
Lebende ein Geburts- und auf wie viel Lebende ein Todesfall 
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kommt. In dieser Auffassung stellt man gewöhnlich die 

Geburts- und Sterblichkeitsziffer dar. 

Nach dieser IBerechnungsart ergibt sich folgende Ta- 
belle:*) 

Es betrug in 



Sachsen 

Württemberg 

Preussen 

Oesterreich 

Sardinien 

Bayern 

Holland 

England 

Norwegen 

Dänemark 

Hannover 

Schweden 



Frankreich 




1847—56 

1843- 52 

1844- 53 
1842-51 
1828-37 
1842—51 

1845- 54 

1845— 54 

1846— 55 

1845- 54 

1846- 55 
1841-50 

1847- 56 
1844—53 



Die Zahl Die Zahl 
der Lebendeu der Leben 



auf 

1 Gehurt 



24,82 
24,85 
25,47 
25,80 
27,52 
28,33 
29,02 
30,06 
30,35 
30,83 
31,36 
31,38 
32,83 
35,82 



auf 



34,12 
31,99 
33,85 
29,72 
33,34 
34,65 
36,25 
43,79 
51,77 
45,00 
40,09 
46,67 
40.08 
41J3 



Manche betrachten auch die mittlere Lebensdauer als das 
arithmetische Mittel zwischen der Geburts- und Sterblichkeits- 
ziffer. Demnach wäre z. B. für Bayern die mittlere Lebensdauer 
28,33 + 34,65 



2 



= 31,49.2) 



§. 24. 

Von der Verhältnisszahl der beiden Geschlechter. 

In allen Ländern, die man bisher statistisch beobachten 
konnte, werden mehr Knaben als Mädchen geboren. So 



Ij Wappaus All|teiueine B« Völkern ng*.Utlstik Bd. I, S. 160 u. 160. 
») Siehe oben S. 77. 
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kommen unter den Gehörnen Uberhaupt auf 100 Mäd- 
chen in : ') 



Land. 



.11 j i i . 




Kiubon. 



Hannover 

Krank reich 

den Niederlanden 

Sachsen 

Belgien 

Bayern 

Oesterreich 

Württemberg 

Dänemark 

Prcussen 

Norwegen 

Sardinien 



1844— 55 

1840- 54 
1 8 18—57 
1847-^56 

1841- 55 

1845- 57 

1842— 54 

1843— 02 
L845— 54 
1826-49 
1836- 55 
1828-37 



107,18 
106,71 
106,55 
106,52 
106,41 
100,41 
106,39 
lu6 ->g 
106,03 

1 < >:>,88 

105,86 
105,22 



Mit der Zeit schlägt aber das Verhältnis« um, so dass 
das weibliche Geschlecht das männliche in der Gesammtbevölkc- 
rung überwiegt. 2 ) Es kommen nümlieh auf 100 münnl. G. in 



Land. 



Jahr. 



weibl. 0, 



Frankreich 
England 
Schottland 
Irland 

den Niederlanden 

Belgien 

Schweden 

Norwegen 

Dänemark 

Schleswig 

Spanien 

Preussen 

Hannover 



1851 


101,12 


1851 


104,16 


1851 


1 10,02 


1851 


103,37 


1849 


103,96 


1846 


100,47 


1850 


106,40 


1855 


104,14 
103,30 


1850 


1845 


101,92 


1857 


101,60 


1852 


100,42 
100,64 


1855 



I) WappäuB 1. c. B. n, S. IM u. r. 
Z) Wappäus 1. r. S. 172. 
Qintn»r, dm Qrundlehren d«r SU*Urtn«*ltunf . It. 
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' I ! 

Von den unehelichen Geburten. 



il Wir haben in der folgenden Tabelle mit derYerhaltniss- 
zahl <Ier unehelichen Geburten zugleich die der Iloinitlisfre- 
quenz verbunden, weil die Thatsache der unehelichen Zeug- 
ung taür mit Rücksicht auf die Heirathsfrequenz einigermaasen 
richtig benrtheilt werden kann. 1 ) 



Land. 


Jahr. 

L — — , , 


Betrug der un- 
ehelichen Ge- 
burten. 


Heirathsfrequenz. 

it 


Schweden 

Frankreich 

Norwegen 

Prcussen 

Hannover 

Sachsen 

l^avern 


1851—55 
1851-55 

1851- 55 

1852- 55 
1851-55 
1862—56 

18**/ 47 — M / 51 


9,33% 
7,29% 

. 9,19?/, 
7122% 
10,43% 
14,34% 

Qj i 7 Oft ; 


~7T— 

1 : 135,8 
1 : 127,9 
1 : 132,4 
1 : 122,58 
1 : 121,6 
1 : 129,1 



das heisst in Bayern sind von 100 Geburten 20,73 uneheliche 



bei einer Heirathsfrequenz von einer Ehe auf 152,2 Köpfe 

n. s. w. I 1 • ! 



I i I I • 1 • 

b. Nach Horn' 1 ) kommen auf 1000 Neugebornc in 



i Frankreich 


71 


r 
• 


Lombardei 


36 n 


. . .. >\f 


Böhmen 
IM (Belgien 

,1 Holland ,,, -j 


149 
76 
51 


r 

■ • 


Sachsen •*".; •! 


150 


J17 - 



unehelich Geborene. ' ! 



») WappäuM Allgemeine Bevölkerüngsstalfetik. B. Ul S. 404 a. f. ,< 

*) Horn Be völktr iingswusenschuftliche Studien aut Belgien. B. L Ifö. 

0 

V .„•«;. '» • ». • nf v.!- *»••. • , .• 
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§. 26. 



.- t. i » 



.«. . 



Von dem Unterschied der städtischen und ländlichen 



Bevölkerungsverhältnisse. 



* • » — 



. ! 



t 



a. Die nachfolgenden Zusammenstellungen werden die in 
der.BevöJkcrungsphysiologio näher zu begründende Behauptung 
belegen, dass der Bevölkerungszuwachs im Ganzen auf dem 
Lande grosser ist als in den Städten. 4 *) 



I 'i 



— 



Länder. 



] 



Heiiölh«- | Qcburtsver- 
frequonz. hältimse. 



o. -jiA Land-» l airJfa . Land- 
stadt*.» , StÄtlto.l , 

pemdu. peiimn. 



Frankreich 

Niederlande 1850-54 



1851—06 m# 



Schweden 1 85 1 —55 

Dänemark 1 8o( ) — 54 

Schleswig 1845-54 

Holstein 1845—54 
Württemberg 1843—52 

Hannover 1854 — 55 

Preussen 1849 



m,7 

114,8 



1 -26,8 



134,4 
127,6 
148,5 

137,8 



te,7 

27,1 



39,1 
28,7 



-au 4 , :l; ;> 

30,8 ; 30,4 



Sterblichkeit^ 
Ziffer. 



SHdte.l 

genidn. 



I 



35,5 1 42,2 ; 
35,5 f 43,0 

34^1 44^ 



103,8 112,6 28.7 30,2 



131,6 1 128,7 
120,^1125,1 



28,9 
37,4 
35,1 



34,4 j 32,6 
30,2 29,4 I 38,7 
30,0 



24,7 24,6 
UÖ,3 126,41 32,8 f 31,5 
109,8' 108,4 j 24,7 22,8 



38,5 
27,9 



46,8 
49,7 
48,4 
44,1 

32,;; 

41,1 
344 



d. h. in Prcussen kommt' in den Städten auf 10$,# Köpfe 
eine Ehe, auf 24,7 eine Geburt, auf 27,9 ein Todesfall, auf 
dem Lande auf 108,4 Köpfo eine Ehe, auf 22,8 schon eine 
Geburt und erst auf 34,4 ein Todesfall etc. 



b. Unmittelbare Vergleichung der Fruchtbarkeit der Ehen 
und der Kindcrsterblichlveit bis zu 5 Jahren auf dem Lande 
und in der Stacft':*) "" : ' 1 '' " ' ' l 1 

•>!•. .1,1.4 



1) Wapptiu» Allgemeine Bevölkerungsstatistik. Ü. iL •& 4« 1 . 



*) Wappatu 1. c 8. 483. 



Digitized by Google 



Lander. 


Auf eine Ehe 

Kiuder. 


Kindersterblichkeit. 


Fruchtbarkeit 
der Ehen. 


Stadt. 


1 Land. 


Stadt. 


Land. 


Stadt. ( 


I aud. 


r rankrcicn 


3,16 


3,28 


t 

3o,69% 


28,o6% 


2,C3 


• 

2.34 


iMCucnanuc 


3,91 


4,32 


36,20% 


28,90% 


2,49 


3,07 


Beiden 


3,80 


4,17 










Schweden 


±* »09 


4,19 


38,86% 


24,50% 


1,83 


3,16 


Dänemark 


3,04 


3,34 | 


29,66<y 0 


22,68o/ 0 


2,14 


2,58 


Schleswig 


3,50 


3,69 


27,42o/ 0 


23,42% 


2,54 


2,83 


Holstein 


3,37 


3,88 


29,92o/ 0 


25,29% 


2,36 


2,90 


Snchsen 


4,60 


4,13 


39,88% 


36,22o /0 


2,77 


2,64 


Hannover 


2,92 


3,65 


28,70% 


26,47% 


2,08 


2,68 


Preusscn 


4,00 


4,44 


36,02<>/ 0 


29,47o/ 0 


2,56 


3,13 



e. Die Zahl der unehelichen Gehurtcn ist auf dem Lande 
geringer als in den Städten. Nach Wappäua *) ist der Be- 
trag der unehelichen Geburten von der Gcsammtzahl der Ge- 
hörnen in 



Land. 


Bol der städtischen 
Bevölkerung. 


Rei der Endlichen 
Bevölkerung. 


Frankreich 

den Niederlanden 

Belgien 

Schweden 

Dänemark 

Schleswig 

Holstein 

Sachsen 

Hannover 

Preusscn 


15,13 Procent 

7,71 i 
14,49 „ 
27,44 , 
16,05 „ 

15,39 „ 
17,42 „ 
9,80 „ 


p_= : ' ,TT^t 

4,24 Pioccnt 

2,84 , 

5,88 , 

7,50 „ 
10.06 „ 

6,37 „ 
• 3,74 . 
14,64 „ 

9,06 „ 

6,60 , 



d. Botrag der städtischen und ländlichen Bevölkerung von 
der gesammten Volksmenge nach Prozenten in mehreren deut- 
schen und ausserdeutschen Ländern: 2 ) 



») Wappätu 1. c. ß. 484. 

V) Wappäus Allgemeine BeTÖlkerungsstatUtik. B. IT, S. 492. 
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Land. 


Jahrg. 


Stidtisc 


Iw Bcvol- 


Ländliche Bevölke- 




kerung. 


rung. 




Grossbritannien 


1861 


50,37 Procent 


49,63 Procent 


England und Wales 


-4 S~\ ** 4 

1851 


50,15 




49,85 


n 


Schottland 


1851 


< ) 1 , v _ 






71 


den JNiederlanden 


**M f\ f" r~\ 

1859 


36,17 
35,47 




63,83 


• 

79 


bacnsen 


1855 




64,53 


n 


Freusscn 


1855 


28,06 




71,94 


7, 


Frankreich 


1856 


27,31 




72,69 


» 


T£ Airrinn 1 

jjcigien 


loOO 


26,08 




73,92 


7) 


Dänemark 


1855 


21,91 




78,09 


71 


Holstein 


1855 


20,42 




79,58 


79 


Schleswig 


1855 


17,86 


y> 


82,14 


7t 


Hannover 


1855 


13,73 


n 


86,27 


• • 

» 


Norwegen 


1855 


13,28 


n 


86,72 


n 


Schweden 


1855] 


10,40 


n 


89,60 


7) 


Bayern 


1852 


30,34 


ff 


69,66 


n 



r 



§• 27. 

TJeber daa Wachsthum der Bevölkerung in den 
v, . ; M grösseren Städten. 

a. Durch eineVergleichung der Aufzeichnungen von Schacht *) 
u"d Kalb 2 ) haben wir über das Wachsthum der Bevölkerung 
in den grösseren Städten folgendes Resultat gewonnen. Da- 
raus ist zu ersehen, dass in denselben eine aussergewöhnlich 
rasche Zunahme stattfindet. 



3 t i d t e. 


1836 


1862 


Wien 

Berlin 

Hamburg 

Prag 

Breslau 


310000 
270000 
116000 
100000 
85000 


476222 
522974 
178000 
142588 
139714 



1) .Schacht Lehrbuch der Geographie. II. Aufl. 1836. S. 397 n. t 
*) Kolb Bandtuch der vergleichenden Statistik. 1862. Iii. Aufl. 1862. 
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München 

Dresden 
Cöln 

Frankfurt 



t i 



Leipzig 

Bremen 

Nürnberg 

Aachen 

Gratz 

Magdeburg - 

Augsburg 

Braunschweig 

Brünn 

Stettin 

Potsdam 

Stuttgart 

Mainz 

Hannover , 

Elberfeld 

Cassel • 

Lübeck 

Halle 

Darmstadt 



i 

* 

• t 
i 



. < 

r 4 

I . 

. * 

i ' 

4 ' 



u ; ..< 



. 1 



87000 
60000 
57000 
50000 



42000 
39000 
38000 
37000 
37000 
36000 
36000 
35000 
32000 
32000 
31000 
28000 

' 28000 
26000 
26000 

•^000 
25000 
24000 
22000 



148201 
128152 
113088 



64096 
78495 
98575 
63000 
57155 
63176 
76116 
45600 

40635 (1858) 

58809 

74081 

33250 

61314 

39702 

.61852 

56176 

37060 (1858) 
49324 
41507 
28378 



> i 

? • • i . 



-1 ; 



% I * » 
• i I • . 



V 



b. Wappäus*) hat für die Durchschnittszahl der auf ein 
Wohnhaus kommenden Personen für mehrere Staaten folgende 
Zusammenstellung gemacht: 



» 

Sit 



«'•IL 
■ * -i 



*) Wapp&u Allgemeine BevfflkAraijgsstatistik. B. II. S. 500. 
noch Boteher System der Volkswirtschaft. B. I, 6. 463 Note 6. 



— Siehe 
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Pwreh*ebnitt*wihl der auf em Wohwbfttw kommenden Personen : 

_ . _ n t 1 7 ,m L 



Land. 

J im ?.t? 



Frankreich 



Belgien 



in den 



Bei der 

derZ* hlupg.| v5 1k tfmtL j- Städte n. 



r 



1851 

1846 

England 1851 
Niederlande 1849 
Oesterreich 1 857 

Bayern 1852 

SS ^ 

p 



reus,sen 



1 



1851 
1840 
1855 



4,84 Köpfe 
5,42 
5,47 
6,37 
6,37 
6,7H 
6,84 
7,80, 
8,37 
8,86 



w 
n 

n 
n 
* 

- 

Iii 



9,12Köpfc 
vfr * 

8,52 

8,51 
14,11 
11,78 
13.06 



n 
n 

n 

n 
n 



auf 

dem Lande. 

— ■ ' ■ ■ ■ »' 



4,40Köpfo 

5.16 „ 
5,11 
6,10 , 

6.17 „ 
6,63 „ 

6,05. 



7.52 
73 



7 



c. Was die Zahl und Vertheiluner der Gross- und Mittel- 
st^dte betrifft, hat Kolb für verschiedene Staaten folgende 
TJcbcrsicht tretreben i f . « 



Land. 




Grossstädte. 




Mittelstädte. 




Gassen. 




Ii- 

Zu*. 


Classen. 


Zus. 


I. 


II. 


III. 




V 


VI. 


VII. 


Grossbritannien 


1 

l 

1 





7 


' 5 


15 


: 19 


10 


1 25 


54 


Frankreich 


1 




2 




8 


13 


10 


16 


39 


Deutschland 




1 




7 


• 




8 


14 


34 


Preusscn 


= 


1 




2 


5 




3 


7 


16 


OesteiTeich 




1 




4 


0 


8 


4 


21 


33 








1 


8 


9 




4 


29 


42 


Russland 




1 


1 


2 


4 


\ 


5 


13 


26 


Schweiz 






■ 








2 


9 
_ 


5 


Belgien 






1 


o 


3 


1 


1 


6 


8 


Niederlande 






1 


1 


2 


2 




5 


7 


Dänemark 








1 


.1 






1 


1 


Schweden 








1 


1 






1 


1 


Norwegen 
















2 


2 


Spanien 

Portugal 

Griechenland 






1 


3 


4 


4 




7 


13 






1 




1 


1 




2 


1 

2 


Jonien 
















1 


1 


Türkei 




1 




? 


3 




1 


1 


2 


Schut/staaten 










1 






1 


1 
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Zur VII. CUaae rechnet Kolb die Städte mit 25000 und 

mein Einwohnern, zur VL mit 4U— 5U0U0, zur Y. mit 50 — 

100000, zur IV. mit 100—200000, zur III. mit 200—500000, 
zur II. mit mehr als 1 / 2 Million, zur I. Klasse die Städte mit 
mehr als 1 Million Einwohner. 

„Grossbritannien — insbesondere aber England — ist so- 
nach am reichsten sowohl an Gross- als Mittelstädten, 15 der 
ersten, 54 der letzten und es bleibt dieses Verhältniss, gleich- 
viel ob wir bloss die absolute Zahl der Städte oder die rela- 
tive Zahl nach der Bevölkerung in's Auge fassen. An Gross- 
stüdten kommen dann: Deutschland und Italien jedes mit 9 
und Frankreich mit 8. — An Mittelstädten steht Italien vo- 
ran mit der grossen Zahl von 42, während Frankreich nur 
30, Deutschland nur 34, Oesterreich 33 und das an Gross- 
stiidten ohnehin ganz arme Russland nicht mehr als 26 be- 
sitzt. Spanien zählt nur 4 Gross- und 13 Mittelstädte, ist so- 
hin sehr arm an städtischer Bevölkerung*. J ) 



<) Kolb 1. r. S. 413 u. f. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

Die Lehre von den Entwicklungsgesetze», d*r ,| 

Bevölkerung. 

' 1 ERSTES CAPITEL: ' ' ' ; 



verschiedenen Ansichten von der Bevölkerung- 

bewegung 



• • I * 1 • I i 



Ii 



Allgemeine Betrachtung. 7 : * 

.•i-»* : 'f 

Begriff der Bevölkeningsphysiologfef. ' "' : 

•II I . | , ,.i V .'il» . . /•••:--•• >, » i 1-« »Ii tlf 

Im vorigen Abschnitte haben wir die Grundsätze und Mittel 
entwickelt, welche zur Erforschung der Thatsachen im Be Völ- 
ker ungsl eben dienen. Zugleich haben wir die wichtigsten der- 
selben festgestellt. In diesem Capitel übernehmen wir die 
Aufgabe, die Ursachen und Gesetze aufzusuchen, welche in 
dem Entwicklungsgang der Bevölkerung verborgen sind. Dort 
haben wir ermittelt, was in der, Population vor sicfi geht, .hier 
handelt es sich um das Wie und Warum des Geschehenen. 
Das ist die Aufgabe der Bevolkerungsphysiologic oder Popu- 
latiomatik. So wurde bisher diese Richtung der Bevölkerungs- 
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lehre bezeichnet Wie die Physiologie die Lebensgesetze des 
animalischen Körpers verfolgt, so hat die Bevölkerungsphysio- 
logie die Entwicklungsgesetze im Bevölkerungslcben zu er- 
forschen. 

Wenn wir oben für verschiedene Staaten die Menschen- 
menge, die Verhältnisszahl der Geschlechter, die Geburten 
und Todesfälle, die Alter für bestimmte Gruppen und Zeiten 
festgestellt haben, so ist damit noch gar keine klare Vorstel- 
lung von den Ursachen und dem regelmässigen oder unregel- 
mäßigen Verlauf dieser Thatsaehen gewonnen. 

Den Zahlen muss immer erst Geist und Leben einge- 
haucht und der ursächliche Zusammenhang derselben erforscht 
werden. 

Kein vernünftiger Mensch behauptet, dass die Weltge- 
schichte im Grossen, wie nach ihrer einzelnen Gliederung in 
Völkerschaften ein launiger Zufall, ein wirres Durcheinander 
scL 1 ) Jeder sieht vielmehr vom ersteh Morgenstrahl des be- 
wussten Denkens bis zum. letzten Hauch an seiner eigenen 
und der Entwicklung der nächsten wie der ferneren Welt, dass 
ein consequenter Gedanke, eine planmässige Kraft in den Er- 
eignissen wirkt 2 ) W T ie könnte die Weltgeschichte ohne Plan, 
Weltgericht und Wcltregierung, sein! Als Zufall würde der 
Weltorganismus im Ganzen und nach seiner Gliederung immer 
mit sich in Widerspruch genauen und sich alsbald auf- 
lösen. 

Jene Consequenz und Logik in den Dingen, welche sich 
in einer regelmässigen Wiederholung und Identität der Er- 
scheinungen kund gibt, nennen wir das Gesetz der Dinge. Es 
ist der sich treu bleibende Grundgedanke in der Gestaltung 
der kleinen wie grossen Welt 3 ) . 
> ■ ..... 



f ) Unbegreiflich ist hier Sc?iopptnhawr , der sie eine zufällige Conflgu- 
retion nennt, Parerga I, 194. 

*) A. v. Humboldt Kosmos. B. II, S. 802. — Schdling Methode des 
akademischen Studiums. S. 219. — v. Lasnulx Philosophie der Geschichte. S. 9. 

*) v. Mohl Geschichte and Literatur der Staetswissenschaften. B. III, S. 
443, - Stein System der SUatowiwenschaft. B. I, S. H u. f. - QuettUt 



Digitized by Google 



03 

Man ist sich dieses Gesetzes im Leben meist nicht be- 
wusst, was aber gerade für sein Vorhandensein spricht; denn 
das Gesetzmässige führt aür Gewohnheit und Alltäglichkeit 
und diese machen das Gesetz des Lebens und seine Gründe 
vergessen. ''• * : 

Je grösser das Gebiet ist, das ein bestimmter Gedanke 
der göttlichen Weltregierung erfüllt, desto mächtiger ist der- 
selbe und desto mehr muss die Freiheit des Einzelnen wei- 
chen. Die Grenze des unwandelbaren zwingenden Gesetze« 
und der freien That ist freilich das IiUthsel dos menschlichen 
Daseins. Wir vermessen uns nicht, dasselbe zu lösen und 
' werden nur in den einzelnen Erörterungen so oft als möglich 
auf dieses wunderbare Verhältniss aufmerksam zu machen 
haben. ' . ' ' :l " «' 

Auch in der grossen Thatsache des Bevölkerungslebens 
sind Gesetze von so gewaltiger Wirkung zu erkennen , dass 
sie den nach Freiheit ringenden bewussten Menschen fast 
niederbeugen. *) Die Bevölkerung, die personale Hälfte dieser 
Welt muss in ihrem Verhältnis zur Erde, der realen HUlfto 
von einem gewaltigen Gesetz getragen sein. 

Indem wir nach diesen Gesetzen suchen, verbinden wir 
unwillkürlich damit die Erforschung der Ursachen der gesetz- 
mäßigen Thatsachen und umgekehrt werden wir auf das Ge- 
setz stossen, indem wir aus den Ursachen die Wirkungen und 
aus diesen als neuen Ursachen die ferneren Folgen zu erkennen 
suchen. Das Gesetz ist ja nur die logische Aufeinanderfolge 
von Ursache und Wirkung. 2 ) 

Wenn wir von den Ursachen der Populationsbewegung 
reden, so wollen wir ausdrücklich nur die in dem socialen 
und politischen Zusammenleben, in der historischen Entwick- 

, ,. 

Ueber den Manschen und die Entwicklung seiner Fähigkeit* n von RUckt. 
8. 8 q. f. 

>) v. Maid Geschichte uud Literatur der Staats* issensrhaften. B. III, S. 
412. — Zachariat Vierzig Bücher vom Staate. B. II, IL 120, Not« 1, 

.. t) Siehe »bea S. 26, f. 6. ,„.., V| , t) . . , , „ 
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lung des Völker- und Staatenlebens erkennbaren äusseren Ele- 
mente verstanden wissen; Der innere schöpferische Grund des 
Bevölkerungslebens ist dem endlichen Verstände entrückt Die 
letzte Leben erzeugende und zerstörende Quelle in Gott bleibt 
der irdischen Menschheit zu ihrem eigenen Heile fdr immer 
verhüllt., .-, > • t- :'. :. 

, . Aber auch die Gründe des Lebens, der Bewegung und 
des Todes im ' Einzelwesen sind nicht unser Gegenstand , son- 
dern die Erscheinung im grossen Organismus; also Physik 
und Physiologie der Gesellschaft, nicht des Menschen, können 
v, l unsere Lehre Zennern ••!>'. iVJ 
! Wir finden also z. B. durch die Beobachtung der Volk* 
menge in mehreren Jahren das Gesetz ki 4er Ab- und Zu- 
nahme der Bevölkerung und werden durch die Betrachtung 
der materiellen und geistigen, der politischen und sonstigen 
Verhältnisse, in welchen die Bewegung vor sich geht, die Ur- 
sache des Bevolkerungsgangs erfahren. . . i i r ■ 

Dass nlan durch die spekulative a pH oristischc Methode 
schlecht berathen ist und: überhaupt kein sicheres Resultat erzielt, 
versteht sich von selbst. Wir haben ein Gebiet vor uns, in wel- 
chem nur die Beobachtung und Erfahrung die Wahrheit gibt 
Der induktive Weg, welcher durch die Verfolgung einer That- 
sache in möglichst vielen Fällen die Regel gewinnt, ist der 
allein richtige. <. ! •«. • I . ' ..' • 

i! Die Ansichten über das Gesetz der Populationsbewegung 
lassen sich in zwei Hauptgruppen bringen. Die eine ist die 
Theorie von Malthus und seiner Anhänger von der Ueber- 
völkerung, die andere die seiner Gegner, welche die Unmög- 
lichkeit einer Ueborvölkerung behaupten. Bei der Besprech- 
ung dieser beiden Theorien werden wir unsere eigene Ansicht 
zu entwickeln versuchen. 

Zus. Nach unserem Dafürhalten wird der Populatio- 
nistik nicht immer die richtige Aufgabe gestellt Man 
zieht zu viel aus der Bevölkerungsstatistik herein. Denn 
t«j die Aneinanderreihung von Sterbefällen, Geburten, Ehen etc. 
und die Verhältnisszahlen daraus festzustellen ist Aufgabe 
der letzteren und muss von ihr bereits vollzogen sein, 



; wenn die Populationistik d. h. die Bevölkerungsp^ysio- 
logie nach den Gründen und Gesetzen dieser Thatsachen 
forschen wilL ;*) . 

Anderseits entzieht man ihr wieder Fragen, die ihr 
gewiss zugehören. Die A/iaWWsche Lehre ist nicht Be^ 
Völkerungspolitik, 2 ) sondern sie hat es hauptsachlich mit 
den Gesetzen der Bewegung in der Population, zujthun 
und ist desshalb ein Theil der Bevölkerun^sphysiologie 
und insofern vielmehr eine Voraussetzung und cm Weg* 
weiser für die Bevölkerungspulitik. Jlom ist des>hal(> 
ganz richtig verfahren, unter dem Xitel Populationistik 
auch die Theorie von Malthut vorzuführen.^ 

f'!-) i»" .v n i". ' 1 " • ? . i J tiiv/J. n :s . v ,wt/i i! »iltu »h \.i *4 

• '• .".'liiü /. 'j i • ? • !• ^Lüt'yl ;• <-.J> onil.i .11 -\..t «t 

r :I • «•t»i' ^>{^ •') :«•! T.ii\» ji »/!.! "!': : I''. 1 '1 

• ••( I *rj "§1 ^'.f:-'.i |i^g '\^tti itii MldjUI 

,r; :i • ''"''pte ^kti'*** öttsWicü: 5, J '' , -' : ' 5 '> ,, ': : - , * x 

,|a » »l's^^j 1 .iJ»*i! :!•.«. 'i lijft.v ? *)iA "! ■ ilulf i-l» II ; %} -^rin 
Das Absterbende Mittelalter hinterlicss der besseren .Neu- 
zeit dine schwach entwickelte fäsfeeporadische Bevölkerung. Die 
unmenschliche Barbarei der früheren Jahrhunderte verhinderte 
eine gesunde und rasche Entwicklung der Bevölkerung. Und 
in den späteren haben die unaufhörliche* ! Kriege r Keügions- 
verfol gungen, Bedrückungen und Erpressungen/ welche die 
Machthaber über ihre schuldlosen Völker verhängten, oder 
diese oft selbst durch eigenes Unrecht heraufbeschworen, nicht 
weniger den Gang der Population gestört und derselben tiefe 
Wunden geschlagen.* I •' •« '!» ii .* \-.r.\' J . > li s\'A>>:Xi\\Y\ > 
Es ist daiier erklärlich 7 das* im siebenzehnten und acht- 
zehnten Jahrhundert die Ansicht für die grösstmöglichei JSsei* 
gerung der Bevölkerung vorherrschend war. 

') r. Mohl Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften, 8. Ilf. 
S. 421. . ; (,n ■»iiu'J« I» 1 ! • ' : 

• ,*) *. MoJd 1. ci fci. 4SI o*ff. <; j "i :0 . ! ! 4 ' 

Horn Bfviilk«-rungs#iajuM»< liafttoche btiriii«*. *u* Baigieu. rBi k$dtit 

Ii u. f. ui * .1 I » 
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Und nicht bloss Aus diesen negativen Gründen der Er- 
gänzung der Lücken war man för den raschen Fortschritt, 
sondern auch aus positiven, da man in einer dichten Bevöl- 
kerung eine feste Grundlago für den Reichthum, die Macht 
und Grösse des Staates d.h. des Fürsten erkannte, der eigent- 
lich den Staat bildete. ' 

! Es musstc dcsshalb einem Ludwig XIV., dem man jenen 
zweifelhaften Grundsatz „Tetat c'est moi" in den Mund 
legt, sehr wohl gefallen, wenn Colbert fiJr die möglichst grösste 
Vermehrung der Bevölkerung mit unablässigem Eifer besorgt 
war. f ) Eine dichte Bevölkerung gab ein starkes Heer und 
volle Kassen. Der Marschall Vauban sprach diese Zwecke 
ganz deutlich aus, wenn er sagte: „Kein Unterthan wird ein 
Kind zeugen, ohne dass der König dabei gewinnt*. 2 ) 

Der Möglichkeit einer fortwährenden Steigerung schien 
nichts im Wege zu stehen. Die grosse Fruchtbarkeit und 
Zeugungskraft der Menschen war bewiesen, und die Ernäh- 
rungskraft der Mutter Erde ward noch höher geschätzt 

Dio Ansicht von dem grossen Glücke einer dichten Be- 
völkerung wurde durch Süssmüch, den Begründer der Bcvöl- 
kerungslehre, zu einem wissenschaftlichen Princip und zum Lo- 
sungswort einer förmlichen Schule erhoben, das er als Theo- 
logo in die biblischen Worte kleidete: „Seid fruchtbar und 
mehret euch und erfüllet die Erde und machet sie euch 
unterthan«. *) 

Sein oberster Grandsatz: in der Menge der Einwohner, 
die ein Land zu fassen und zu ernähren vermöge, bestehe die 
Glückseligkeit eines Staates, in dieser Menge, wenn sie recht 
gebraucht werde, liege der Grund der Macht und der Quell 
des Reichthums,*) wurde durch eine grosse Reihe von An- 



1 ) Blanqui Geschichte der politischen Ökonomie, deutsch v. Boss. 1840. 
B. I. S. SB*. 

«) Vauban, de, Projet d'nn dixme royale p. 153. 

3} Süismüch Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des mensch- 
liehen Geschlechtes. 4. Aufl. Einleitung. 8. 4 u. U 
«) I . c. H . I, 8. 151, §. 78. 
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hängern mit der lebendigsten Ueberzeugung , wenn gleich 
nicht mit dem wissenschaftlichen Geiste Süssmilch's, der Welt 
bis in die neuere Zeit verkündet. 

Diese harmlosen zuversichtlichen Bestrebungen und 
Wünsche nach unabsehbarer Vermehrung der Bevölkerung 
erfüllten so lange die sorglosen Gemüther, bis furchterre- 
gende Wahrzeichen erschienen und schwere Erfahrungen die 
bittere Lehre von der Möglichkeit einer Uebervölkerung ver- 
breiteten. Das Sprüchwort: „Wer nicht hört, muss fühlen", 
gilt auch den grossen Völkerindividuen. 

Die Ansicht Siissmilch's von der Möglichkeit der unbegrenz- 
ten Vermehrung, deren Anhänger man diePopulationisten 
nennt, entstand in einer Zeit, wo es allerdings nützlich und mög- 
lich war, die einsame Erde mit mehr Menschen, als bisher vor- 
handen waren, zu beleben. In der Zeit, wo Seckendorf (1688) ! ) 
und Silssmilch (1748) 2 ) hiezu aufforderten , war das deutsche 
Land noch in jungfräulicher Frische. Man darf diess sagen, 
wenn man die Agrikultur von damals und jetzt vergleicht. 

Diese Bestrebungen hatten aber keine Grenzen und wurden 
durch Uebertreibung verkehrt. Erst später haben derbe 
Schläge zu heilen vermocht. Als die Schattenseiten der 
Stand esgliederung und der Vermögensungleichheit immer 
dunkler in das sociale Leben fielen, als das unzufriedene Proletariat 
und trostlose Massenarmuth täglich eine drohendere Gestalt an- 
nahmen, als die geduldigen Unterthancu endlich müde der Men- 
schenopfer durch despotische Fürsten diese um des Volks willen 
vorhanden betrachteten und nicht mehr für die kriegerischen und 
finanziellen Werkzeuge der Fürstengewalt, sondern um ihrer selbst 
willen existiren wollten, da glaubte man endlich, dass es auch zu 
viel Menschen unter Umständen geben könne, dass das Wohl 
der Gesellschaft nicht auf vielen Köpfen beruhe, sondern durch 
die gute Lage der einmal vorhandenen Menschen bedingt sei. 



') v. Seckendorf Teutscher Fürstenstaat. I— III. Fraakf. 1088. 

') Sü samt Ich Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des mensch- 
lichen Geschlechtes. Erste Auflage. Berlin 1740. 
Oerstoer, die OrunUlehren der öi**uver*»»Uuug. IL 7 
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Man fing an, eine Uebervölkerung zu besorgen. Die Vertre- 
ter dieser Ansicht, die Gegner der Populationisten, gruppiren 
sich um Malthus und seine Theorie von der Uebervölkerung 
und werden in willkürlicher Weise die Substantialisten 
genannt. Diese Lehre musstc in England entstehen, weil dort 
die obigen Vorboten einer Uebervölkerung früher als z. B. 
bei uns hervortraten. 

Zus. Die Wünsche nach möglichst starker Vermehrung 
finden sich, wenn auch nicht gerade als wissenschaftliches 
Princip, lange vor Süssmilch schon ausgesprochen. Schon 
Luther räth in seinen Sermonen zur frühen Verehelich- 
ung *) und Bodinus 2 ) ist von der lex Julia et Papia Po- 
paea ganz entzückt. Sic enthält um so mehr Wahrheit, 
je jünger die Cultur ist, für welche sie gelten soll. In 
dem Kindes- und Jugendalter eines Volkes mögen die 
goldenen Erwartungen von der Volksvermehrung wohl 
begründet sein, sie werden aber um so zweifelhafter, jo 
höher die Cultur der Völker sich emporschwingt. 

Auf Süssmilch folgen bedeutende Namen, welche seine 
Grundsätze theilen. Wir nennen nur z. B. Rousseau 
und Adam Smith. Welch' grossen AVerth jener auf die 
Volksmenge legt, haben wir schon oben erfahren. Dieser 
hat zwar merkwürdiger Weise kein besonderes Capitel 
der Bevölkerung, dem grossen persönlichen Faktor in 
der Volkswirtschaft gewidmet, aber da und dort seine 
Vorliebe für die grösstmöglichstc Vermehrung verratheD. 
So sagt er z. B.: »Wie demnach die reichliche Beloh- 
nung der Arbeit die Wirkung des zunehmenden Rcich- 
thums ist, so ist sie die Ursache der zunehmenden Volks- 
menge. Darüber klagen heisst über die nothwendige 
Wirkung und Ursache der grössten öffentlichen Wohl- 
fahrt jammern'*'. 3 } 



•) Luthers sämuitliche Werke von Iranischer. XX, S. 77 u. f. 
2 ) Bodinu» de re publica. VI, 2. 

s ) Adam Smith Untersuchungen über das Wesen und die Ursachen des 
Nitionalreichthums. Buch I, Cap. VIII. 
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Besonders scheinen die gelehrten Landeskinder Oester- 
reichs für diese Theorie einst eingenommen gewesen zu 
sein. v. Horneck betrachtet in seinem scherzhaft ge- 
müthlichen Patriotismus, d. h. in seinem Buche „Oester- 
reich über Alles", die größtmögliche Vermehrung der 
Bevölkerung als die dritte landesökonomische Haupt- 
regel. *) Nach Justi kann ein Staat nie zu viel Ein- 
wohner haben. 2 ) Sonnenfei* sagt: alle Regierungen 
müssen zur grössten Vollkommenheit die Bevölkerung 
auf das Höchste zu bringen suchen. 3 ) 

Diese Theorie ist die Basis des Prohibitivsystems ge- 
worden, an dem Oesterreich seit dem 17. Jahrhundert 
leidet und von dem es heute noch nicht ganz geheilt ist 
Noch immer spuckt dort der Plan, die auswärtige Industrio 
zurückzuweisen, um die Consumtion der inländischen 
Produkte und damit die Beschäftigung und die Bevöl- 
kerung des Landes zu vermehren. 



§• 3. 

' » 

Die Theorie von Malthus. 

# m 

Die Sätze, welche Malthvs verkündete, sind eigentlich 
nicht in ihm zuerst entstanden. Die grossen die Wissenschaft 
und das Leben bewegenden Wahrheiten erscheinen nicht plötz- 
lich am Horizont der Geschichte, sie beginnen mit schwachem 
Dämmerlichte und tiuchen wie die Sonne allmälig aus der 
Nacht der Verirrungen empor. 

Lange vor Malihits sind Bedenken gegen eine schranken- 
lose Vermehrung der Bevölkerung laut geworden z.B. durch 

, . \ t 

1 ) v. Horneck Oesterreich über Alle». 1634. S. 29 u. f. 

2) v. Justi Grundsätze der Polizeiwissenschaft. 2. Aufl. 1759. S. 8 u. 
63 u. f. 

«) Sonnenfel* Handbuch der inneren Staatsverwaltung. 1798. S. 96 u. f. 



* 
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Franklin,*) Qenoveai 7 ) und Stewart.*) Allein es fehlte an der 
gründlichen und energischen Durchführung des Widerspruchs, 
bis MaUhus die zerstreuten Bedenken in bestimmte Sätze for- 
mulirtc, mit denen er kühn auf seine Gegner eindrang und sie 
mit dem sicheren Erfolg der Entschiedenheit aus dem Felde 
schlug. 

Seine Lehre, welche als eine eindringliche Warnung vor 
den Nachtheilen der Uebervölkerung erscheint, ist in Kurzem 
folgende : 

Der Schöpfer hat den Menschen mit einer so grossen 
Zeugungskraft ausgestattet, dass ein Paar gewiss vier Kinder 
zur Welt bringen kann. Da diese Paare dieselbe Fähigkeit 
erlangen, so muss das Menschengeschlecht, wenn sonst kein 
Hindcrniss dazwischentritt, von Generation zu Generation in pro- 
gressiver Weise, und zwar innerhalb 25 Jahren immer um das 
Doppelte, also in einer geometrischen Progression zunehmen. 
Die Erfahrung zeigt diess, insbesondere der junge Culturstaat 
von Nordamerika. 

Die andere ausser dem Menschen liegende Bedingung der 
Fortpflanzung, die Nahrungsmittel, haben aber die unveränder- 
liche Erde zur begrenzten Quelle und können daher nicht in 
dem Masse als die Menschen wachsen, sondern nur in einer 
arithmetischen Progression sich vermehren, höchstens können 
die Unterhaltsmittcl in 25 Jahren um den anfänglichen Be- 
trag zunehmen. 

Das Wachsthum der letzteren, das nur das Gesetz der 
Addition enthält, bleibt weit hinter der Vermehrung der 
Menschen, der das Gesetz der Multiplikation zu Grunde liegt, 
zurück. 

Nehmen wir an, Deutschland zählte 40 Millionen Menschen 



l) Franklin* Leben und Schriften, bearbeitet von Binzer. Kiel 1829. 
Tbl. III, S. 83 u. f. 

*) Genovesi Lezioni di commerclo. I, 5. 

3) Stewart Inqniry into the principles of political economy. I, 12. — 
Siebe noch v. Mohl Geschichte und Literatur der StaaUwisscnschafteu. B. III, 
S. 476 u. f. 
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im Jahre 1850, und hätte in demselben 40 Millionen Schäffel 
Getreide aJs hinreichende Unter haltsmenge geliefert, so stellen 
sich nach Malthus folgende Reihen für die Menschen und 
Nahrungsmittel heraus: 

1850 1875 1900 1925 

Menschen 40 Millionen 80 Mill. 160 Hill. 320 MiJL 
Nahrungsmittel 40 Millionen 80 Mill. 120 Mill. 160 Mill. 

Nach den ersten 25 Jahren stehen die Faktoren der bei- 
den Reihen einander gleich, nach 50 Jahren sind, da nur 120 
Millionen Schäffel Getreide erzeugt, aber 160 Millionen Men- 
schen vorhanden sind, 40 Millionen Menschen ohne Nahrungs- 
mittel; diese müssen daher zu Grunde gehen. 

Es besteht also zwischen der Fortpflanzungslust und Kraft 
einerseits und den Unterhaltsmitteln andererseits ein Missver- 
hältniss, das die schrecklichsten Folgen herbeiführen muss, 
wenn dem Vermehrungstriebe keine Schranken gezogen wer- 
den. So denkt Malthus. 

Es finden sich aber auch wirklich diese Schranken nach 
seiner Ansicht, desshalb zeigt sich auch selten auf der Erde 
jener rasche geometrische Fortschritt. 

Die Hemmnisse theilt Malthus in präventive oder negative 
und repressive oder positive. 

Jene liegen theils in der vernünftigen Enthaltsamkeit von 
der Kindererzeugung bei der voraussichtlichen Unmöglichkeit, 
die Nachkommen zu ernähren; theils in dem verderblichen 
Uebergenuss, der die Zeugungskraft schwächt 

Haben diese Ursachen nicht rechtzeitig gewirkt, so wird 
der Mangel an Vorsicht durch grössere Uebel gestraft. Die 
Erde verschlingt ihre Kinder wieder, die sie nicht zu ernäh- 
ren vermag. Es treten die positiven Schranken der Volks- 
mehrung auf. Die Menschen werden durch Unglücksfalle, 
Krankheit, Kriege, Noth und Elend aller Art von der grossen 
Brücke des Lebens wieder hinabgedrängt. 

Dafür sind aus der Geschichte hinreichend viel Belege 
zu finden. Und es liegt darin die Moral, dass Jedem die 
Schwierigkeit der Kinderernährung eine sittliche Warnung 
vor der Ehe und Zeugung sei. Ferner ergibt sich aus der 
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Wahrheit von dem bedeutenden Fortpflanzungstrieb das 
praktische Resultat, dass jede Förderung der Vermehrung als 
nnnöthig und schädlich sich erweist. 

Das ist die berühmte Malthvs'schc Lehre. *) 

Grosse Ideen finden in einer geistig lebendigen Zeit 
ebenso begeisterte Anhänger als fanatische Gegner. So ging 
es auch den Lebren von Malthvs. Er hat eine gewaltige 
Aufregung in die gebildete Welt gebracht und einen wahren 
Federkrieg angefacht, in dem er doch im Grossen und Gan- 
zen das Schlachtfeld behauptete. 

Malthvs mag in der Darstellung seiner Lehre durch 
Uebertreibung gefehlt, durch die drastische Schilderung der 
Folgen der Uebervölkerung zum Widerspruch herausgefordert, 
ja den Schein, als ob er selbst das Unglück heraufbeschwören 
wollte, sich zugezogen haben; aber dennoch hat er sich ein 
grosses Verdienst um die Menschheit erworben. Er hat durch 
seine Lehren die Unterthanen wie die Regierungen gegen 
das gepriesene Glück der fortgesetzten Volksvermehrung be- 
sonnener gemacht, und das will schon viel bedeuten. 2 ) 

• • • • * • 

Zus. Eine andere Theorie, welche unter dem Namen 
Sadler*) aufgeführt wird, enthält eigentlich gar keinen 
selbständigen Gedanken. Er behauptet, dass die Bevölke- 
rungszunahme in umgekehrtem Verhältniss zu ihrer Dich- 
tigkeit stehe d. h. je dichter sie würde, desto langsamer 
schreite sie vorwärts , da mit dem Wachsthum und der 
Cultur der Völker die Fruchtbarkeit der Menschen ab- 



*) Malthu$ An inquiry into the principle of population. Deutsch v. Hege- 
wisch. 1807. 2 Thie. — Siehe noch Horn Bevolkerungswissentchaftlirhe Stu- 
dien aus Belgien. B. I, S. 16 u. f. — t>. Mohl Geschichte und Literatur der 
Staatswissenschaften. B. III, 480 u. f. 

*) Es ist hier nicht am Platz, den ganzen Kampf für und gegen diese 
Lehre zu reproduziren, desshalb verweisen wir auf v. Hohl, der ihn am ge- 
lungensten geschildert hat. L. c. 484 u. f. . • • . 

*) Sadler The law of population. London 1830. 
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nähme. Dass durch die wachsende grössere Anzahl der 
Menschen auf Erden ihre Fortpflanzungsfahigkeit ab- 
nehme, bleibt nichts als eine kühne Behauptung. Und 
wenn es wahr sein sollte, so kommt es sicherlich nicht 
von dem Mährchen, dass das kärglichere Leben auf den 
niederen Stufen fruchtbarer sein lasse, das gute Leben 
auf den höheren aber die Zeugungskraft schwäche. Es 
sind dann nur die präventiven Gegentendenzen der Be- 
sonnenheit und Enthaltsamkeit, welche auf der höheren 
Bildungs- und Gesittungsstufe bei der Schwierigkeit des 
Unterkommens von der Eheschliessung und Kinderzeu- 
gung abhalten. Somit ist die ganze Sadlerschc Theorie 
auf die AI altkus' sehe Lehre zurückzuführen, und was ihm 
eigen ist, bedeutet nichts. i) Sadlers Lehren und Werke 
sind durch eine schlagende mit geistreichem Hohne ge- 
mischte Kritik und Beweisführung von Makaulay ver- 
nichtet worden. 2) 



■ 

Kritik und Resultat. 

1) Dif geometrische und arithmetische Progression in der 

Theorie von Malthus. 

Ueber die Entwicklung der Bevölkerung sind uns also 
zwei entgegengesetzte Ansichten bekannt geworden. Die eine 
wünscht eine Vermehrung ins Unendliche und glaubt an deren 
Möglichkeit. Die andere ängstigt sich durch die Gefahren der 
Uebervölkerung. 



1) Roscher System der Volkswirtschaft. 1. Aufl. B. I, S. 448 u. f. — 
S. noch v. Mohl Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften. B. III, S. 
495. — Wappäiu Allgemeine Bevölkerungsstatistik B. I, S. 167 u. f. B. II, 
S. 480 u. f. 

*) Makaulay Ausgewählte Schriften geschichtlichen und literarischen In- 
halts. Neue Folge. B. III, S. 133 n. f. 
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Beide Ansichten sind Extreme. Jene tibertreibt ihre Hoff- 
nungen, diese ihre Befürchtung. 

Wir wenden uns zunächst der Ansicht von Maltkus zu. 
Die Besprechung dieser führt zur Würdigung beider Lehren 
und schliesslich zur richtigen Theorie. 

Die Ansicht von einer möglichen Uebervölkerung, womit 
Malthus droht, ist in der von ihm gemachten Berechnung durch- 
aus nicht haltbar. Es sind keine Thatsachen bekannt, aus denen 
wir die geometrische Progression der Bevölkerung entziffern 
könnten. Auf eine Wahrscheinlichkeitsrechnung 1 ) aus 
einzelnen Daten dürfen wir uns nicht einlassen. -Die Mathe- 
matik hat die Theorie der Volks Vermehrung noch nicht unter 
ihren Scepter gebracht" (Quetdet). 

Man weist zur Unterstützung der Behauptung ouf Ame- 
rika hin, 2 ) das sich allerdings in 50 Jahren mehr als verdoppelt 
hat, indem von 1790—1840 die Volkszahl von 3,929,328 auf 
17,100,572 gestiegen ist 3 ) Allein dieses Beweismittel ist hin- 
fällig. »#|t 

Amerika hätte seinen Unterhaltsmitteln nach viel mehr 
zunehmen müssen, da die 17 Millionen eine verhältnissmässig 
viel grössere Quantität von Existenzmitteln besassen als jene 
3 Millionen.*) 

Diess erklärt sich theilweise aus der Erweiterung des ur- 
sprünglichen Gebietes , ein Umstand, der gleichfalls gegen das 
obige Beispiel spricht ; denn es fehlt sonach die Gleichheit der 
territoriellen Voraussetzung beider Zahlengrössen. Denn das 
bezweifeln wir nicht, dass mit einer Erweiterung des Bodens 
die Volksmenge sich progressiv steigern könnte. 

Femer ist die Zunahme in den einzelnen Staaten nach 



0 Wappätu Allgemeine Bevölkerungsstatistik. Vorlesungen. B. I, 11t. 

*) Ueber das Beispiel von Amerika siehe noch Qwtelet sur l'homme et 
le developpement de ses faculte* on Essai de Physique sociale. Deutsch von 
Riecke. S. 299 n. f. 

8) Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik der Yölkerzustands- und 
Staatenkunde. 1860. S. 352. — Siehe noch Wappäus Allgemeine Bevölke- 
rungsstatistik. B. I, S. 141 u. f. 

<) Max Wlrth Grundzuge der Nationalökonomie. l.Aufl. B. I, S. 449 u. f. 
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sehr abweichenden Gesetzen erfolgt In dem einen stieg sie 
rascher als die Progression des Malthus' sehen Gesetzes, in dem 
andern weit schwächer. *) Endlich wird die ganze Berechnung 
gestört durch die Erfahrung, dass die Resultate der Zählung 
mit den Angaben über die Geburten und Todesfalle in keiner 
Weise in Einklang zu bringen sind. 

Der Einwand, dass die Progression von aussen durch 
die Einwanderung entstanden sei, ist falsch, da die Zunahme 
durch diese kaum die grosse Sterblichkeit in der neuen Welt 
aufzuwiegen vermag. 2 ) 

Die Wirklichkeit zeigt uns also kein Volk, das in einer 
geometrischen Progression vorwärts schritte. Dennoch können 
wir Malthus in bedingter Weise Recht geben, sofern die Pro- 
gression als eine Möglichkeit, als eine Berechnung in abstracto 
gelten soll. Denn der Fähigkeit und dem Triebe nach be- 
sitzen die Menschen den allerdings hohen Grad der Fortpflan- 
zungskraft, um sich in der Schnelligkeit einer geometrischen 
Progression zu vermehren. 3 ) Ob dieser schnelle Anwachs 
gerade in 25 Jahren oder in einem längeren oder kürzeren 
Zeitraum stattfinden würde, wird sich nicht allgemein für alle 
Völker gleich sicher bestimmen lassen. 

Was also die Potenz der Fortpflanzung betrifft, so sind 
die Befürchtungen der Substantialisten einerseits, sowie die 
Erwartungen und Wünsche der anderen Ansicht, welche eine 
möglichst starke Vermehrung im Auge hat, durchaus nicht 
Ubertrieben. 

Warum aber dennoch die Zunahme der Bevölkerung nicht 
nach der im Menschen vorhandenen ursprünglichen Fortpflan- 
zungsfähigkeit stattfindet, ist eine weitere Frage, die uns auf 
den zweiten Satz von Malthus über die Zunahme der Lebens- 
mittel führt. 



l) Wappätu Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. I, S. 142, Note 36. 
*) & noch v. Mohl Geschieht« und Literatur der Sa*t.nrissensch*Aen. B. III. 
S. 492 u. f. 

*) Roscher System der Volkswirthschtft. L Aufl. B. I s. 484, §. 238 
S. 442. 
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Seine zweite Progression von den Unterhaltsniitteln ist 
gleichfalls nicht ganz richtig und desshalb auch nicht hinrei- 
chend, die Thntsachc zu erklären, warum die wirkliche Ver- 
mehrung der Population der möglichen nachsteht. 

Einmal fehlt uns der sichere thntsächliche Anhaltspunkt, um 
eine solche mathematische Formel mit ehrlichem Gewissen auf- 
stellen und vertreten zu können. Die Beobachtungen sind 
hier noch schwieriger als für die mathematische Formel der 
Bevölkerung. 

Wie aber der Fortschritt dieser durch die Annahme einer geo- 
metrischen Progression zu hoch gegriffen ist, so ist das Wachsthum 
der Nahrungsmittel in der arithmetischen Formel unterschätzt. *) 
Schon bei den Vcgctabilien kommt auf gutem Boden eine weit 
stärkere, in neubebauten, dünnbevölkerten Ländern sogar eine 
raschere geometrische Zunahme als die der Menschen vor. 

Ferner ist die Malthus'sche Behauptung schon dadurch 
untergraben, dass auch dieTbiere, welche dieselbe, zum T heil 
viel grössere Fruchtbarkeit als die Menschen zeigen, als Nahr- 
ungsmittel dienen. 

In welch' erstaunlichem Grade vermögen aber weiter die 
wachsenden Culturkräfte die Ergiebigkeit der Existenzquellen 
zu steigern. Die Fortschritte in der Agrikulturchemie, Tech- 
nik und Gesetzgebung verleihen dem undankbarsten Boden 
hundertfältige Fruchtbarkeit im wahrsten Sinne des Wortes. 
Durch die Capitalien, welche täglich in ungeheuren Massen 
angehäuft werden, haben Industrie und Handel einen nie ge- 
ahnten Aufschwung genommen, dessen Ziel für uns noch in 
tief verhüllter Zukunft liegt. 2 ) 

Wo die oigenen Bodenkräfte eines Landes nicht mehr rei- 
chen, schafft der Handel aus den entferntesten Punkten der 
Welt durch industrielle Gegen werthe die nöthigen Nahrungs- 



• » 

i) Wappätu Allgemein« BeTfilkerting«i*tatij«tik. B. I, & 87 u. f. 

*) Rotcher System der Volkswirtschaft. I. Aufl. R. I, §. 33, 34, 156 
u. 167. — Sacini Grundbesitz und Landvolk in der Lombardei. Deutsch v. 
Franco. Mailand 1817. S. 46. 
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mittel bei. Die Existenzquellen der Völker müssen nicht gc- 
• rade Nahrungsmittel im engsten Sinne des Wortes sein. Es 
reichen Wertherzeugnisse irgend einer Art hin, Ton den Pro- 
dukten eines andern Landes zu leben. *) Diesen Austausch 
der Güter versteht der Handel täglich vollkommener zu ver- 
mitteln. Es wird bald kein Volk mehr geben, das von seinem 
Brod allein sich nährt. Malthvs hat also bei der Aufstellung 
der Formel für die Zunahme der Nahrungsmittel ganz über- 
sehen, dass der Fortpflanzungstrieb der Völker mit dem Auf- 
schwung der Verkehrsverhältnisse und der Mehrung derCapi- 
talmittel immer" weniger an das Territorium und dio Zeituni- 
stände gebunden ist. Der Verkehr gleicht Ueberfluss und 
Mangel in örtlicher, das Capital in zeitlicher Hinsicht aus.*) 
Unsere Ökonomischen und technischen Kräfte haben einst die 
ganze Erde zur gemeinschaftlichen Tafel der Menschheit um- 
gewandelt. 

Kommt man auf das Beispiel von Amerika wieder zurück, 
so hätten bei einer arithmetischen Progression der Lebensmit- 
tel die Menschen sich dort gar nicht in so auffallender Rasch- 
heit vermehren können. Schon bei der zweiten Generation 
wäre die Masse der Lebensmittel weit hinter der geometrischen 
Volksvermehrung zurückgeblieben. Jene müssten also wenig- 
stens gleichen Schritt mit der Verdoppelung gehalten haben. 
Und in der That, sie haben eine noch grössere Steigerung, 
wie wir oben schon bemerkt, gezeigt, so dass noch mehr 
Menschen hätten entstehen können. 

In Erwägung dessen könnte man sich für die andere An- 
sicht entscheiden und sich in einer gewissen Sorglosigkeit 
über den Fortschritt der Bevölkerung wiegen, denselben mehr 
zu fördern als zu hemmen suchen. 

Allein es bleibt uns doch die Frage, warum die Bevöl- 
kerung trotz des gerühmten Aufschwungs der Existenzmittel 
doch nicht die verhält nissmässig rasche Vermehrung entfalten 

■ ■■ — — 

Say Politische Oekonomie, deutsch von Max Stirner. B. III, S. 169 u. f. 
') Max Wirth Grundzüge der Nationalökonomie. B. I, 467, 471 u. 472. 
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kann, warum vielmehr die Folgen der von Malthva behaupte- 
ten Uebervölkerung und die präventiven und repressiven 
Schranken als ein mächtiges Gegengewicht da und dort sich 
zeigen? 

Die Thatsache von den zurückhaltenden und vernichten- 
den Elementen im Fortschritte der Bevölkerung ist zu augen- 
scheinlich und zu schlagend durch die Geschichte belegt, als 
dass sie geleugnet werden kann. Es scheint desshalb doch das 
Gespenst einer Uebervölkerung im Hintergrund zu lauern. 

Unsere Ansicht ist folgende: 

1) Obwohl wir die mathematische Bestimmtheit der Mal- 
/ÄvVschen Formeln als unbegründet bezeichnen, geben wir 
dennoch zu, dass die menschliche Fortpflanzungskraft und Lust 
grösser ist als die Ernährungsfähigkeit der Natur, dass die 
Menschen durch die fortwährende Zunahme endlich die Gren- 
zen des Nahrungsspielraums berühren können, dass dadurch 
eine unheimliche Beengung eintreten und wenn die äusserste 
Grenze überschritten wird, Noth und Elend hereinbrechen 
kann. 

Der Verstand des Menschen bleibt nur zu oft hinter der 
Weisheit der Natur zurück. Schon durch die allgemein an- 
erkannte Thatsache einer Untervölkcrung kommt man zum 
Schluss der Uebervölkerung. Jene lässt dem Fortpflanzungs- 
trieb die Zügel schiessen, so dass er sich bei seiner grossen 
Kraft in das andero Extrem stürzen muss. 

Auch in dem organischen Volks- und Staatsleben scheint 
das physische Gesetz der Pendelschwingungen zu herrschen, 
nach welchem eine Thatsache, die zu stark nach einer Seite 
drängt, nicht ruhig und im gemessenen Schwung, son- 
dern erst durch öftere entgegengesetzte Schwingungen den 
normalen. Standpunkt erreicht. 

2) Der Zustand der Uebervölkerung ist aber nicht als 
ein allgemeiner vom Weltstandpunkt aus zu betrachten. 

So lange noch ein Zehenttheil der Erde unangebaut ist 
und immer neue fruchtbare Länder entdeckt werden, kann 
von einem Ueberschuss der ganzen menschlichen Bevölkerung 
auf der Erde überhaupt noch nicht die Rede sein. Die That- 
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sache, welche wir als Folgen einer Uebervölkerung beklagen, 
sind wenigstens bis jetzt nicht als eine allgemeine Weltnoth 
aufgetreten. 

Solch' traurige Missverhältnisse waren bisher nur relative 
Erscheinungen für ein bestimmtes Land oder einen bestimmten 
Staat. 

3) Ueberschiesst aber die Volksmenge die Grenze des 
Nahrungsspielraums, so fragt es sich, ob eine natürliche oder 
social-politische Uebervölkerung vorhanden ist. Jene nehmen 
wir dann an, wenn die Naturkräfte des Landes nicht mehr 
hinreichen, das Volk zu ernähren. Dieser Fall ist bis jetzt 
noch selten eingetreten und wo er vorkommt, können seine 
traurigen Wirkungen unfühlbar gemacht oder doch wenigstens 
hinausgeschoben werden, J ) dadurch, dass die völkerverbindende 
Macht des Handels auch andere Länder als Unterhaltsquellen 
beizieht. 

Es sind bei uns zu Lande mehr sociale und politische 
Uebelstände, welche einer wirklichen ßevölkerungsnoth zu 
Grunde liegen. Theils ist es Mangel an wirtschaftlicher 
Regsamkeit und Strebsamkeit, theils ist es eine beklagens- 
werthe neiderregende Vermögensungleichheit ; oder es herrscht 
ein gehässiger Standesunterschied und Kastengeist oder eine 
polizeistaatliche Verfassung und Verwaltung, wodurch die 
freie Bewegung der Population gehemmt ist In diesen 
Fällen sprechen wir von einer social- politischen Uebervölkerung. 

Ob eine solche oder eine natürliche eingetreten ist, wird 
durch die Frage entschieden werden, was hat ein Land und 
sein Volk für seinen Unterhalt geleistet und was könnte es 
leisten. Wir werden häufig erfahren, dass die Ergebnisse 
hinter den Anlagen und der Möglichkeit zurückbleiben. 

Wenn die Bevölkerung Irlands rückwärts geht, so hat 
wahrlich die Natur keinen Verrath begangen. Es sind vor 
Allem die ungünstigen Wirthschaftsverhältnisse Schuld daran, 
welche durch die dort herrschende Eigenthums- und Pacht- 



t) Roscher Syitem der Volluwirtbschtft. B. I, 8. 60. 
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form herbeigeführt sind. Der Grund und Boden ist in den 
Händen weniger indolenter Besitzer und an sehr viele Päch- 
ter, den grössten Thcil der Bevölkerung, überlassen, über 
welche jene ein schmähliches Ausbeutungssystem verhängen. 
Ausserdom fehlt es an Fortschrittssinn, wozu noch der Mangel 
einer gründlichen und theilnehmenden staatlichen Fürsorge 
kommt Der Dichter schildert die Verhältnisse des Landes 
diess Mal besser als dir Politiker: 

„So sorgt der Herr, dass Hirsch und Ochs, 
Das heisst, dass ihn sein Bauer mäste, 
Statt auszutrocknen seiue Boggs, 
Ihr kennt bie ja, Irlands Moräste; 
Kr Ki-- 1 den Hoden nutzlos ruh'u, 
Drauf Halm an Halm sich wiegen könnte, 
Er liiüst ihn schnöd dem Wasserhuhn, 
Dem Kibita und der wilden Ente. 
Ja doch — bei Gottes Fluche — Sumpf 
Und Wildnis», vier Millionen Acker." (Freiligrath.) 

Wenn ferner Spaniens Bevölkerung binnen drei Jahrhun- 
derten rückwärts ging, so ist nicht die Natur treulos gewesen, 
sondern das Mcrkantilsystcm mit seiner Zollgesetzgebung und 
Colonialpolitik , die Inquisition und der Alles vernichtende 
geistliche und weltliche Despotismus sind Schuld daran. Das 
Mcrkantilsystcm hat durch seine geldgierige Wirthschaftspo- 
lizei die blühende Industrie unterdrückt, die Inquisition die 
tüchtigsten Arbeiter aus Spanien verscheucht und das Regic- 
rungssystem hat jede freie geistige Regung und allen cul- 
turlichcn Aufschwung gehemmt, das Volk vielmehr in eine 
Lethargie versetzt, aus der es sich nie mehr erheben zu kön- 
nen scheint. 

Wenn man beute in Deutschland von Ucbervölkerung 
reden wollte, so wäre diese gewiss keine natürliche Erschei- 
nung. Es würden nur die social-politischcn Ucbel das Miss- 
verhältniss hervorgerufen haben. In einem Land, in welchem man 
die Gewerbefreiheit d. h. die volle Entwicklung und Entfal- 
tung der industriellen Kräfte und die Agrikultur den Maschinen- 
betrieb eben erst einzuführen versucht, wäre die Befürchtung 
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Ton einer Erschöpfung dtr Nahrungsquellen ein Zeichen gro- 
ber Unkenntnis». , , 

Ebenso sind die grossen Hungcrsnöthe , welche in den 
letzten Jahren China heimgesucht haben, gewiss nicht in Folge 
der Erschöpfung der Natur entstanden, sondern durch die 
cultur liehen und politischen Uebelstände, durch die Gebunden- 
heit der Schaffungskraft, durch den Mangel an rationellen und 
ergiebigen Mitteln der Wirtschaft und des Verkehrs herbei- 
geführt worden. 

2) Die positWen und ncfatiyen Schranken der Volks- 

Tetmebtuof. 



Wir haben also wohl zu beobachten, ob eine 
oder social-politischo Uebcrvölkcrung droht. Die Rettung von 
den Folgen dieser liegt in dem Willen des Menschen. 

Vermag sich aber das Volk nicht zu ermannen zur bes- 
seren fruchtbringenden That, und kann die Regierung sich 
zu keinem heilsameren System der Politik erheben, oder ist 
die äusserste Grenze des natürlichen Unterhaltsgcbietes wirklieh 
erreicht, dann müssen sich die Menschen allerdings auf die 
obigen Schranken gefasst machen. Es gilt dann mit sittlicher 
Kraft Vorsicht zu üben gegen all zugrosse Vermehrung. Wenn 
diess aber nicht geschieht, so wird die Bevölkerung über kurz 
oder lang von der Noth ereilt und gelichtet. 

Die ewigen Mächte des Weltlaufcs werden dann uner- 
bittlich die Geisel über die sorglosen Völker schwingen. Dann 
hilft der schön klingende Trost der Populationisten nicht: 
„Die weise Natur lüsst kein Geschöpf entstehen, das sio nicht 
zu ernähren vermag." Wer nicht einsieht, dass die Erde ihre 
unvorsichtigen Kinder verschlingt, der wird durch die rauhe 
Wirklichkeit belehrt werden. Er wird mit eigenen Augen 
schauen , wie Krieg , Armuth und Krankheit die Menschen 
hin wegrafft. , 

Weit stärker als die zerstörenden wirken die verhindernden 
Ursachen, sowohl die Entar tung im Gcschlccbfsgenuss, wie die 
zurückhaltende Besonnenheit Die Wirkungen der zerstörenden 
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Elemente sehen viel mörderischer aus, als sie in der That 
sind. Die Kriege, die Krankheiten, die Hungersnöthe haben 
im Verhältnis.«; zur bestehenden Bevölkerung nicht sehr viele 
Prozente vertilgt, so dass nur wenig Platz gewonnen wurde. 

Viel mehr gegen die Zunahme der Bevölkerung wirkt die 
verständige Vorsicht, welche sich der wachsenden Schwierig- 
keit des Erwerbs bewusst ist und die beim Herannahen und 
Eintreffen jener Calamitäten 'bis zur Furcht und Angst sich 
steigert, Zustände, welche die Eheschliessung und Zeugung 
auffallend und weit mehr verhindern als allgemeines Elend. 
Dieses sendet die Gottheit zuweilen als eine ermahnende Strafe 
zur Vorsicht, das besste Präservativmittel gegen Ueber- 
völkerung. 

Die repressiven und präventiven Hindernisse wirken 
eigentlich immer zusammen und es herrschen nur die einen 
oder anderen in den verschiedenen Entwicklungsstadien vor. 
Die Existenznoth, welche vorerst zur Vorsicht mahnt, ist nur 
» eine geringere Hungersnoth, und der nie ruhende egoistische 

Kampf der Interessen ist nur ein gemässigter Krieg. Und 
wenn die repressiven Hemmnisse hereinbrechen, dann lernen 
die Menschen gewöhnlich wieder die präventive Politik der 
Vorsicht 

Auf diese Weise glauben wir im Allgemeinen eine 
richtige Darstellung von dem Bevölkerungsgnng gegeben zu 
haben. Er zieht sich, wenn wir das MaWtus sehe Gesetz im 
Auge behalten wollen, zwischen seinen beiden mathematischen 
Sätzen hindurch. Seine geometrische Proportion für die Ent- 
wicklung der Menschenzahl ist zu hoch gegriffen und eilt der 
Wirklichkeit voraus, und seine arithmetische für die Vermeh- 
rung der Nahrungsmittel bleibt hinter der Wirklichkeit zurück. 
Die Wahrheit liegt in der Mitte. 

Allein wir wagen es nicht, eine Berechnung für das Ge- 
setz der Bewegung zu geben. Seine Faktoren sind so zahl- 
reich, ihre Beziehungen zu einander so mannigfaltig und ver- 
schlungen, ihre Wirkung ün Einzelnen und in der Verbindung 
so verschieden, dass es eine absolute Unmöglichkeit zu sein 
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scheint, das Gesetz in eine nin thematische Formel zu 
bannen. 

Wir wollen die verschiedenen Bedingungen und Elemente, 
welche im Entwicklungsgesetz der Population wirken , nach 
den gegebenen Erfahrungen ohne den algebraischen Calcul 
einer speciellen Betrachtung unterwerfen und empfehlen fol- 
gende Eintheilung hiezu. Wir scheiden physisch-materielle, 
geistig-sittliche und historisch-politische Faktoren dieses Ge- 
setzes aus. 



Qftrstaer, di* Orundlalircu der StuauverwaUung. II. g 
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ZWEITES CAPITEL. 

Von den verschiedenen Faktoren der Bevölkerungs- 
bewegung. 

§. 5. 

Von den physischen Faktoren. 

Als physische Faktoren der Populationsbewegung bezeich- 
nen wir hauptsächlich das Klima, die Bodenbeschaffenheit und 
Gestaltung des Landes , die Wirthschaft und die Nahrungs- 
mittel, die Rasseneigenthüuilichkeiten, nationalen Anlagen und 
das Geschlecht 

1) Das Klima und die Bevölkerung. 

Die Frage, ob das Klima 1 ) auf die Bewegung der Po- 
pulation EinHuss hat und wie sich derselbe äussert, ist ein 
sehr zweifelhafter, dunkler Punkt und findet auch eine sehr 
verschiedene Beantwortung. 

Man will gefunden haben, dass in den südlichen Re- 
gionen die Fruchtbarkeit, dagegen auch die Mortalität grösser 



«) Siehe R. I, B. 100 u. f. 
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sei als in den nördlichen. ') Allein abgesehen davon, dass die 
grössere oder geringere Fruchtbarkeit noch keinen Sehluss 
auf eine raschere oder langsamere Zunahme der Bevölkerung 
gestattet, so ist es der Temperaturunterschied nicht allein, der 
das Klima macht, sondern dieses ist eine noch unerklärte Ver- 
kettung vieler bekannter und unbekannter Naturelemente, die 
wir nur in ihren Wirkungen auf die äusseren Lebensbedin- 
gungen der Menschheit verfolgen können. Es ist also beim 
Klima zumeist nicht von der primären Erscheinung eines ur- 
sprünglichen physischen Faktors an sich die Rede, sondern 
nur von den Folgen häufig verborgener natürlicher Elemente. 
Es ist auch ganz falsch, wenn man die Frage aufwirft, was 
wohl die Verschiedenheit des Klimas unter sonst gleichen 
Umständen in der Bevölkerung bewirke. Man nimmt hier 
eine unmögliche Voraussetzung an. Wenn eben das Klima 
verschieden ist, so sind ja die übrigen Lebensumstände nicht 
dieselben, denn in der Summe der äusseren natürlichen Le- 
bensbedingungen liegt ja die Eigentümlichkeit dessen , was 
wir Klima nennen. 

Wir werden also hier sachdienliche klimatologischc Be- 
merkungen machen, wenn wir die Naturerscheinungen der 
Jahres- und Tageszeiten, der Temperatur und Witterung, der 
Lage des Landes und der tellurisch-astronomischcn Vorgänge 
überhaupt in ihren Wirkungen auf die Wirthschaft und Le- 
bensweise des Menschen beobachten. 

Es ist durch die gründlichsten und scharfsinnigsten Unter- 
suchungen Villennes dargethan , dass die Stellung der Erde 
zur Sonne d. i. die verschiedenen Jahreszeiten auch eine Grad- 
verschiedenheit in der Fruchtbarkeit herbeiführen. 2 ) 



I) BrnolsUm de Chateauntttf in den Annale» des Sciences naturelles Der. 
1820. Frorup Notizen aus dem (Jebiete der Natur und Heilkunde. Ii. XV», 
8. 177 n. f. — Qutttltt über den Menschen und die Entwicklung seiner 
Fähigkeiten. Deutsch von Kitcle 1838. S. 67 u. f. 

*) Vültrme de la Distribution par mois des coneeptions et des naissances 
de riiomme. Kxtrait des Annales d'Hygiene publique. Siehe einen kurzen 
Auszug bei Qurtflrt 1. e. 8. 85 u. f., sodann Froriep Notizen au« dem (Je- 
biete der Natur und Heilkunde. B. XXXIII. S. 225. 
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Nach diesen Untersuchungen ergibt sich eine Steigerung der 
Geburten in den Monaten Januar, Februar und März, de- 
nen eine grössere Coneeptionsfähigkcit der Frühlingszeit April, 
Mai, Juni entspricht. 1 ) Diese Thatsache erklärt sich nur durch 
die mit dem Frühling wiedererwachende und neu auflebende 
Ileproductionskraft der Natur und Menschheit. 

Diese Wahrheit steht um so fester, als sich auf der ent- 
gegengesetzten Halbkugel, z. ß. in Buenos-Ayres , ganz ent- 
sprechend der halbjährigen Differenz der Jahreszeit die ana- 
loge Steigerung ergibt. 2 ) 

Eine zweite Steigerung der Geburten im Monat Septem- 
ber und der entsprechenden Conceptionsfähigkeit im Monat 
Dezember hat, wie wir später erklären werden, mehr sociale 
und culturliche als physische Gründe. 

Die Annahme, dass auch die verschiedenen Mondphasen 
auf die Empfängnisse und Geburten einwirken, desshalb bei 
zunehmendem Monde weniger, bei abnehmendem mehr Kinder 
geboren würden, erscheint uns kaum haltbar zu sein. 3 ) 

Noch bedenklicher dünkt uns die Behauptung, dass die 
Stellung des Mondes das Geschlecht bei der Empfängnis* ent- 
scheide. •) 

Auch die Tageszeiten seheinen nach den statistischen Be- 
obachtungen auf das Eintreten der Geburten zu wirken. Die 
Statistik berechnet, dass mehr Geburten bei Nacht als bei Tag 
stattfinden. 5 ) 



«) Dir Zahlenre ihen und Tabellen zur Bestätigung siehe bei VMermc I. c 
w.QuttfUt 1. c. — Wappäu» Vorlesungen über allgemeine Bevölkerungsstatistik 
B. I, S. 234 u. f. S. 340. Note 135 u. f. — Horn Bevölkerungswissenschaft- 
liche Studien aus Belgien B. I, S. 323 u. f. 

h Wappäus 1. c. S. 235. 

3 ) Magazin der ausländischen Literatur der gesammten Heilkuude von 
Gerton und Juliut B. XVII, S. 359. 

*) Carus Lehrbuch der Gynäkologie. B. II, 8. 10. Siehe auch QuettUt 
I.e. S. 87. 

*) Queteltt lieber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
Deutsch vonfliccJc*. S. 88 u. f. - Gerfon's und Julius' Magazin 1. c. S. 347. 
n. f. — S. noch Mittheilungen aus den alljährlichen Geburts-, Sterbe- und 
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In gleicher Weise kann man auch bei den Todesfällen 
Schwankungen linden, welche durch den Unterschied der Jnh- 
res- und Tageszeit hervorgerufen werden, obwohl man hier 
weniger Regelmässigkeit erwarten darf, da die schwankenden 
Wechselfalle des Lebens mehr auf das Ende als die Erzeu- 
gung des Lebens zu wirken vermögen. 

Am meisten bedroht der rauhe Winter die menschliche 
Gesundheit, aber auch abnorme Wärme im Sommer ist der- 
selben gefährlich. Besonders empfindlich ist der häufige und 
schnelle Wechsel der Temperatur, desshalb fordern auch die 
heftigen Frühjahres türme so viele Opfer. •) 

Die schädlichen Folgen für Gesundheit und Leben treten 
nicht gleichzeitig mit den natürlichen Ursachen, der Witte- 
rung, sondern gewöhnlieh 3-4 Wochen später ein, da die 
Wirkung eine Zeit nöthig hat, um zur Entwicklung zu kom- 
men , wie der kälteste und wärmste Tag ebenfalls erst 4 Wo- 
chen nach dem niedrigsten und höchsten Stand der Sonne 
eintritt. 

Ist eine Bemerkung über den Eintfuss der Tageszeit auf 
die Todesfälle nicht zu gewagt , so fügen wir noch bei, dass 
nach statistischen Beobachtungen mehr Todesfälle in die Tages- 
ais die Nachtzeit fallen. 2 ) Die sonst belebenden Elemente des 
Tages scheinen dem Absterbenden viel zu erregend und er- 
greifend zu sein, so dass sie den letzten Lebensfunken eher 
ersticken als anfachen. 

Schliesslich bemerken wir, dass das Sterblichkeitsverhältniss 
in einem Lande hauptsächlich , oft ausschliesslich , durch das 
Geburtsverhältniss bestimmt wird. 3 ) Je höher die Geburtszahl, 
desto grösser die Zahl der Todesfälle. Leicht erklärlich, da 
die Sterblichkeit in den Kindcrjahren am grössten ist. 



Heirathsregistern von Frankreich in Canttatt's Jahresbericht über die 
Fortschritte der gesamruten Medicin in allen Ländern B. VII , N. F. VII. 
Jhrg. S. 40 ii. f. 

!) Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik. S. 257 u. f. 

') Quttdet Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten 
S. 197 u. f. — S. noch CanstaW* Jahresbericht 1. c. S. 40. 

*) Wappäu* Allgemeine Bevölkerungsstatistik B. I. S. 165 u. f. 
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Zur Vervollständigung fügen wir die Beobachtungen 3/o- 
sers bei: dass eine Erhöhung der Wärme über den normalen 
Stand im Winter die Sterblichkeit vermindere, im Sommer 
sie vermehre und umgekehrt verhalte es sich mit dem Sin- 
ken der Wärme. 

Die Länder der gemässigten Zone, welche weder allzu 
harter Winterkältc, noch allzu drückender Sommerhitze aus- 
gesetzt sind, werden den regelraässigsten Verlauf im Ab- und 
Zugang der Bevölkerung zeigen. 

Das Seeklima, welches die Temperaturunterschiede am 
meisten ausgleicht, verhütet daher auch grössere Schwankun- 
gen in der Zahl der Todesfälle. 1 ) 

Das Maximum der Stcrbefälle scheint in den meisten 
Lünefern zu Ende des Winters (Februar), das Minimum in 
die Mitte des Sommers (August) zu fallen. 2 ) 

Sehen wir noch auf andere sekundäre Folgen des Kli- 
ma's , z.B. die Produktivkraft und Unterhaltsbedingungcn 
der Bewohner, so verdient gleichfalls die mittlere Zone den 
Vorzug vor den übrigen. Die kalten Regionen hemmen die 
Entfaltung der Produktivkraft. Die Natur spendet der giöss- 
ten Energie des Erwerbs nur spärliche Gaben und doch sind 
die Nahrungsmittel die wichtigste Voraussetzung der Fort- 
pflanzung. Das heissc Klima lähmt alle wirtschaftliche That- 
kraft, wofür der Reichthum der Natur keinen vorteilhaften 
Ersatz bietet, da die Menschen dabei im trägen Nichtsthun 
entarten und in eine sorgenlose Gleichgültigkeit in der zeitli- 
chen Vortheilung und Benützung der Güter gerathen, wodurch 
sie trotz ihres Ueberflusses oft dem gefährlichsten Mangel aus- 
gesetzt sind. 

Gedenken wir noch der für die Population so schlimmen 
Folgen der Epidemien, welche in dem südlicheren Klima hau- 

*) Moter Ueber die Sterblichkeit und den Einflus* der Witterung darauf 
in der Medicinischen Zeitung: vom Verein für Heilkunde in Preussen, Jhrg. 
1836. Nr. 21 u. 22. — Sieh noch Canstatt's Jahresber. 1. c. S. 65 u. f. 

*) Ueber die Verkeilung der Todesfälle auf die verschiedenen Monate 
•iehe Wappäu* Allgemeine Bevölkerungsstatistik B. I, S. 250 u. f. 
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figcr vorkommen, so möchte dieses der Bevölkerung im Allge- 
meinen sogar uachtheiliger ais das kalte erscheinen. 1 ) Denn 
die grössere Fruchtbarkeit des heissen Klimas, von der wir 
oben gesprochen, mag doch nur von dem öfteren und unmäs- 
sigeren Geschlcchtsgenuss herrühren, zu welchem daselbst die 
höhere Temperatur und die sinnlicher angelegte Natur sowie 
die Leichtigkeit, das Leben zu unterhalten, verleitet. 

In diesen Naturverhältnissen liegt auch ein entschuldigen- 
des Moment für die entehrende Vielweiberei und Vielmännerei 
der südlichen Länder. Alle diese Verhältnisse fördern aber 
den Gang der Bevölkerung nicht. Die Lebenskraft, so thätig 
in der Zeugung, erschöpft und verzehrt sieh bald. In Sudan 
ist man Gatte mit 12 und 14 Jahren, aber auch mit 30 Jah- 
ren schon dem Grcisenalter verfallen. 2 ) 

Man muss bei der Frage über die Bedeutung des Klimas 
für die Population sehr behutsam sein. Man kann meist nicht 
mehr als blosso Vermuthungen aufstellen, so spärlich, unzu- 
verlässig und sogar widersprechend ist das einschlägige sta- 
tistische Material. Soviel steht fest, dass die Bevölkerung wie 
der einzelne Mensch wenigstens zum Theil ein Produkt des 
Landes ist, das sie erfüllt. »Der am Kaukasus geborne Mensch 
ist ein anderer, als der in Nubicn unter der afrikanischen 
Sonne wandelt. u 3 ) 

Merkwürdig ist der ausserordentliche Kinderreichthum 
der Ehen in Island, von dem fast alle Reisenden erzählen. 
„Selbst Ehen mit zwanzig Kindern und darüber sollen dort 
nicht ganz selten vorkommen. Nach statistischen Untersu- 
chungen kommen in Island durchschnittlich auf 100 verhei- 
ratete Frauen im Alter von 20 bis 50 Jahren 28,2 eheliche 
Geburten, was das Mittelverhältniss in den europäischen Staaten 

1) T>ber die Beziehung von Klima und Krankheiten s. Mühry Die geo- 
graphischen Verhältnisse der Krankheiten. Leipzig 1856. — Virchow Vier 
Heden über Lebeu und Kranksein. Berlin 1862. S. 114 u. f. 

*) Roscher System der Volkswirtbschaft I. Aufl. B. I, S. 452, Note 8 
und S. 455, Note 6. 

3) v. Lasaulx Philosophie der Geschichte S. 27. 
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bedeutend übertrifft, wesshalb denn auch in Island durchschnitt- 
lich die ausserordentlich hohe Zahl von fast 7 Personen auf 
eine Familie kommt." J ) 

Wenn Wappäus an verschiedenen Stellen 2 ) den beherr- 
schenden Einfluss des Klima's auf das Bevölkerungsleben leug- 
net, so sind wir zwar nach unserer obigen Ansicht im Allgemeinen 
mit ihm einverstanden, allein man muss sich vor einem Irrthum 
hüten. Das Klima ist es zwar nicht an 6ich, was wirkt, son- 
dern die Lebmsbedingungen für den Menschen, die mit jenem 
in Verbindung stehen. Das sogenannte Klima ist dann eben 
die entferntere mittelbare Ursache. Wenn in den kalten Ge- 
genden die Kinder mehr in enger, mit weniger frischer Luft 
gefüllter Räumlichkeit leben müssen, und diess die Mortalität 
derselben erhöht, so ist die nächste Ursache die Lebensweise, 
die entfernte letzte Ursache aber das, was wir Klima nennen. 
Und wenn man übrigens vom Einfluss des Klima's hier spricht, 
so' darf man sich nicht das abstrakte Klima, sondern das tellu- 
rische und meteorologische, den gesunden und ungesunden 
Ort denken, dann sind die Wirkungen deutlicher und er- 
kennbarer. 3 ) 

2) Die geographischen, geognostischen und wirthsrhnftlichen 
Verhältnisse in ihrer Bedeutung für die Bevölkerung. 

Im nahen Zusammenhang mit der vorausgegangenen Er- 
örterung steht die Frage von der Einwirkung der Lage, der 
BodenbeschafFenheit und Gestaltung des Landes. Diese Ver- 
hältnisse, zum Theil Ursache, zum Theil Wirkungen des Kli- 
ma's, bestimmen insbesondere die Wirthschaft und Lebens- 
weise der Menschen und äussern in dieser Beziehung haupt- 



l) Wappäus Allgemeine Betfilkerungsstatistik B. I, 177 u. f. 303, Note Gl. 

*) Wapphus |. c. S. I57 r 177 u L 192, 309 etc. 7ü o. f. 

3) Moreau de Jonnes Etudes Statist, sur la niortalite in der Arademie 
des Sciences vom Jahre 1833. Dagegen Francis dt Jvcmols Sur la mort.ilit& 
S. 71. — Dittrici lieber die Sterblichkeitsverbultnisse in Europa, Abhand- 
lungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1861. S. 743. — Yir- 
chou> Vier Reden über Leben und Kranksein. Berlin 1862. S. 114 u. f. 
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sächlich ihre Wirkungen auf die Entwicklung der Menschen- 
menge. Wir verbinden desshalb die Betrachtung über diese 
territoriellen Voraussetzungen mit der über die physischen 
Momente der Beschäftigung und der Nahrungsmittel. 

Der Fortpflanzungstrieb und die Nahrungsmittel sind die 
beiden Hauptfaktoren der Bevölkerungsbewegung. Sie bilden 
gleichsam die Centriftigal- und Ccntripetalkraft im Kreislauf 
der Population. Während der Fortpflanzungstrieb sich in's 
Unendliche auszudehnen strebt, hält dagegen die Grenze der 
Nahrungsmittel jeno Triebkraft mächtig zurück. 

Diese beiden correlativen Kräfte haben sich aber wie die 
Centrimgal- und Centripetalkraft in der Sphärenwelt durch 
eine Menge von Nebenumständen und Ereignissen hindurch 
zu schwingen, um Gesetz und Harmonie in der Populations- 
bewegung herzustellen und zu erhalten. 

Die Nahrungsmittel sind durch die Bodenbeschaffenheit 
des Landes und Wirtschaftsform seiner Bewohner bestimmt. 
Je fruchtbringender der Boden und je thätiger die Menschen 
auf demselben, desto rascher und gesunder entwickelt sich das 
Bevölkerungsleben. 

In der uranfänglichen Wirthschaft der Occupationsgcwerbe, 
wie sie von den Jäger- und Fischervölkern getrieben wird, 
zeigt die Bevölkerung nur einen sehr langsamen und unregel- 
mässigen Fortschritt. Die Möglichkeit, durch Jagd und Fisch- 
fang sich zu nähren, setzt im Verhältniss zu allen anderen 
Ernährungsweisen das grösste Territorium voraus. 

Ueberdicss müssen die spärlichen Nahrungsmittel noch 
durch schwere, aufreibende Arbeit errungen werden, und die 
Menschen , welche die Arbeit im Frieden nicht vernichtet, 
werden von den beständigen Hungerfehden hinweggerafft. 1) 
Sie sind eigentlich immer im Kampfe, entweder mit den Men- 
schen oder mit der Natur, und aus dem letzteren Kampfe 
gehen sie selten siegreich hervor. 



i) Roscher (irundlageu der Natlonalökonomi.- B. I, §. 244. 
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Sie kennen auch keine Sorge für die Zukunft. Sie er- 
legen alles Wild, ohne es zu hegen , und pflücken das kaum 
gereifte Obst vom Baume, nachdem sie ihn gefällt Bei einer 
solchen Lebensweise duldet die gebieterische Natur nur eine 
sehr dünne Bevölkerung. Sic verlüsst nicht den Menschen, 
sondern der Mensch verlässt die Natur. Er versteht sie nicht, 
erkennt ihr Wesen nicht und weiss sie desshalb auch nicht 
zu seinem Vortheil zu beherrschen. 

Bei den Nomaden und Hirtenvölkern zeigt sich schon 
Ordnung in der Lebens- und Wirthschafts weise, wenn auch 
nur in schwachen Zügen. Daher beginnt bereits einige Regel- 
mässigkeit in der Populationsbewegung. Allein ihre herum- 
ziehende Lebensweise und die ausschliesslich extensive Wirt- 
schaftsform verlangt immer noch einen sehr grossen Nahrungs- 
spiclraum. Auch sie werden häufig von der Natur zur 
Wanderung und zum Kampf auf Leben und Tod mfc Nach- 
barvölkern gedrängt. Sie fallen zuletzt in alte Culturreiche 
ein, um unterzugehen oder sie zu erfrischen und einen neuen 
Kreislauf der Cultur zu beginnen. 1 ) 

Die Fesseln des begrenzten Nahrungsspiclraums vermag 
erst der Ackerbau zu lockern, die intensive Bodenwirthschaft 
mehr als die extensive. Die Zunahme der Bevölkerung ist 
durch die Natur, so lange die letztere Culturart freilich be- 
steht, noch ziemlich beschränkt, in Folge schlechter Ernten 
oft noch grossen Störungen ausgesetzt Meist fehlt es in der 
niederen extensiven Betriebsform an den nöthigen Verkehrs- 
und Transportmitteln, so dass die Ausgleichungen (tes Vorraths 
und Bedarfs nur schwer, ja oft ganz unmöglich sind. Im 
Mittelalter und noch herauf bis zur Zeit der Schienenstrassen 
wechselt auf kurze Strecken und in kurzen Zeiträumen Ueber- 
fluss und Mangel. 

In den Gebirgsländern nimmt daher die Bevölkerung trotz 
eines gesunden Klimas und der damit verbundenen hohen 

i) Ro$cher .System der Volluwirthscbaft. B. I, §. 244. 
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Lebensdauer doch nicht erheblich zu. Es bleibt dort die 
"Wirthschaft extensiv und sehr stationär, so dass die Existenz- 
bnsen bedeutend beschränkt sind. Man gründet keinen Haus- 
stand, bis ein Plätzchen frei wird, und da die glücklichen Be- 
sitzer eines solchen meist sehr lange leben, so rücken die 
nächsten sehr spät nach. 1 ) In der Ebene ist der Boden man- 
nigfaltiger, leichter und ergiebiger zu behandeln, daher das 
platte Land dem Bevölkerungsfortschritt günstiger ist als eine 
Gebirgsgegend. 

Die intensiven Ackerbausystcmc dagegen geben einen 
weit grösseren Unterhnltsfond. Flandern erzeugt per Quadrat- 
meile für 75<X), Polen kaum für 2200, die Steppen Südostruss- 
lands wohl nicht für 800 Menschen Nahrungsmittel. In Eng- 
land mit vorherrschend intensivem Betriebe haben vor 20 
Jahren je 1000 ackerbautreibende Familien produzirt 273 
Pferde, 1230 Rinder, 11000 Schafe, 56000 Hekt. Korn, in 
Frankreich mit vorherrschend extensivem Betrieb 65 Pferde, 
203 Binder, 1043 Schafe, 40000 Hekt. Korn,*) der intensive Acker- 
bau ist aber in seiner weiteren und vollkommeneren Ausbildung 
durch den Fortschritt der Cultur überhaupt und durch den 
Aufschwung der Manufaktur und des Handels insbesondere be- 
dingt, da er eine grössere Arbeitskraft, lohnenderen Absatz, 
wohlfeilere und wirksamere Produktionsmittel voraussetzt. 

Die Hindernisse der Bevölkerungsbewegung, welche auch 
die intensive Bodenwirthschaft nicht zu beseitigen vermag, 
werden von der Industrio und dem Handel vollends überwun- 
den. Der letztere vermag fast alle Fesseln eines begrenzten 
Nahrungsspielraums zu sprengen. Er löst die Gebundenheit 
der Bevölkerung an Grund und Boden, gleicht aller Orten 
Vorrath und Bedarf aus und macht dio Erde zur gemeinsamen 
Unterhaltsquelle der Menschheit. Desshalb haben auch die 
ewerb- und Handolsstaaten die grösste relative Bevölkerung 



r 



1) Roscher System der Volkswirtschaft. B. I. S. 437, Note 2. 

*) Schäjflc Die Nationalökonomie oder allgemeine Wirthschaftelehre. 
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61. S. 219. 
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und diese wächst auch in ihnen um so rascher, je mehr 
Produktionsgclegenheiten und Erwerbsquellen noch offen 
stehen. An den umflutheten Kütten der Meere und den 
grünenden Ufern schiffbarer Flüsse bildet sich meist die dich- 
teste Bevölkerung. 

Wo diese natürlichen Verkehrsstrassen fehlen, da verbin- 
den die Schienenwege Land und Leute, Bedürfniss und Vor- 
rath Wie an den Flüssen, so werden sich bald an den grossen 
künstlichen Hauptstrassen Ansicdlungen bilden. Auch in die- 
ser Beziehung stehen den weiten Ebenen die unwegsamen 
Gcbirgsländer nach, da in diesen die genannten Verkehrs- 
mittel sich nicht in dem Masse zu entwickeln vermögen, wie 
in dem flachen Lande. 

„Eine Karte von Europa, welche die Bevölkerungsdichtig- 
keit durch Schattirung anzeigte, würde in der Nähe der Linien 
von Sicilien nach Schottland und von Paris nach Sachsen am 
dunkelsten aussehen und mit wenigen Ausnahmen um so heller 
werden, je weiter man sich von diesem Kreuz entfernte. Italien 
ist bekanntlich die früheste, England die höchst kultivirtc 
Volkswirtschaft , sowie der Rhein der kul tu r wichtigste euro- 
päische Strom." ! ) 

Was dem Lande Italien an Industrie zur Entwicklung 
der Bevölkerung fehlt, ersetzt der Reichthum der Natur, und 
was England an Fruchtbarkeit des Bodens entgeht, das wird 
durch ökonomische Thatkraft errungen. 

Wir sehen , dass auch der Unterschied der Culturstufc 
eines Volkes von grosser Wichtigkeit ist, wenn man einen 
sicheren Schluss auf seine populationistischen Zustände machen 
will. 2) 

Je vollkommener die Wirthschaft sich entwickelt, desto 
vielseitiger ist der Genuss, und es nehmen besonders auch die 
niederen Classen der Gesellschaft, deren Noth die grössten 
Breschen in die Bevölkerung legt, grösseren Antheil an den 



1) Ro$ehtr System der Volk»wirtfascuaJL B. I, S. 480, N. 1. 

«) Wappäu* Allgemeine Bevölkerungsstatistik. Thl. I. S. 49 u. f. 
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besseren Gütern der Nation, und dnmit ist auch flir die Ge- 
sammtbevölkcrung ein gesunderes Leben möglich. 

Rohe und schlechte Lebensweise gibt keine Kraft, son- 
dern die gute und vernünftige Pflege des Körpers. Diese ist 
nicht immer ein Zeichen der Verweichlichung, sondern nur der 
Schutz gegen alle möglichen gefährlichen Launen der Natur, 
denen der rohe Mensch tausendfach unterliegt. Die Behaup- 
tung, je schlechter die Lebensweise sei, desto rascher vermehre 
sich die Bevölkerung , klingt paradox und mährchenhaft. ') 

Der bedeutsamste und für das Bevölkerungsleben greif- 
barste Gegensatz in der Wirthschaft und Nahrung ist der 
Unterschied von Stadt und Land. Durch die Statistik erfahren 
wir, „dass die Erhaltung und die wirkliche Zunahme der Be- 
völkerung wesentlich auf dem Ackerbaubetrieb beruht." 2 ) Diess 
scheint der oben hervorgehobenen populationistischen Bedeu- 
tung der industriellen Wirtschaftsform , welche die Städte 
repräsentiren, zu widersprechen. Die Sache verhält sich je- 
doch folgendermassen. 

Die Bewegung der Bevölkerung in den Städten ist eine 
lebendigere, zuweilen raschere; sie zeigt jedoch grössere 
Schwankungen und Störungen als die Bevölkerung auf 
dem Lande. Diese verräth dagegen einen stetigeren und lang- 
sameren, aber desto gesunderen und wirksameren Fortschritt. 
Es erklärt sich diess daraus, dass die Zunahme der Bevölkerung 
weniger von einer hohen Geburtsziffer, wie wir sie in den 
Städten finden, herrührt, sondern vielmehr durch eine niedri- 
gere Mortalitätszahl bedingt ist. Eine tiefere Sterblichkeits- 
ziffer treffen wir aber bei der ländlichen Bevölkerung, eine 
höhere finden wir in den Städten. 3 ) 

Eine grosse Zahl von Geburten kann alle möglichen Ver- 
hältnisse, selbst die schlimmsten, wie Unsittlichkeit und Leicht- 



») Mehr darüber weiter unten S. 133 n. f. 
*) Wappätii Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. II, S. 478. 
*) Kalb Handbuch der vergleichenden Statistik der Vülkerznataudg- und 
ötaatenknnde. III. AuQ. S. 444 u. /. 
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Pinn als Ursache haben. Eine tiefe Mortalitätsziffer ist aber 
unter allen Umständen ein gutes Zeichen. 

Der niedrigere Geburtsstand auf dem Lande rührt aber 
nicht von einer geringeren Fruchtbarkeit der ländlichen Be- 
völkerung her, sondern von einer geringeren ilcirathsfrcquenz 
auf dem Lande, denn die Fruchtbarkeit ist hier im Gegen- 
theil eine viel bedeutendere als in den Städten. *) Die einmal 
geschlossenen Ehen auf dem Lande weisen eine höhere Ge- 
burtsziffer als die Ehen der Städte auf 2 ) und überdiess kommen 
dort viel weniger uneheliche Geburten vor, die ohnehin eher 
die Todten als die Lebenden vermehren. 3 ) 

Die geringere Ilcirathsfrcquenz erklärt sich aber aus der 
grösseren Schwierigkeit der Unterkunft und der Ernährung 
auf dem Lande. 4 ) In den Städten spürt die Industrie alle 
möglichen Erwerbsquellen auf, und die einmal gefundenen 
lassen auch eine vielseitigere Ausbeutung als die Bodcnwirth- 
schaft zu. Die Industrie ist nicht an den Ilauni, wie die letz- 
tere gebunden, und wenn es ihr an ihm gebricht, so rankt 
sie in die Höhe empor. 

Freilich ist dagegen das künstliche und verzweigte System 
der Industrie und des Handels, wenn es auch verhältnissniässig 
mehr Menschen aufnimmt , 5 ) den Schlägen wirtschaftlicher 
Krisen viel mehr ausgesetzt und wird eben dadurch der Po- 
pulation wieder schädlich. 6 ) 

Wir haben also alle für die Bevölkerung günstigen Mo- 
mente, eine geringere Mortalitätsziffcr wie eine geringere Zahl 
unehelicher Geburten, eine stetigere Entwicklung insbesondere 
auf Seite des Landvolks gefunden. 7 ) 



») (irunde bieftlr siehe Horn Bevolkcrungswissenschaftliche Studien au» 
Belgien. B. I, S. 286 n. f. 

2 ) Wappäu« Allgemeine Be\ölkerungS!.tatiatik. B. II. S. 483. 

3) Quettht t'eber den Meuschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
1838. S. 103 u. f. 

*) Wappäu* Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. II, S. 4HI u. f. 

5) Sulzer Ideon über Yölkergliirk. Zürirh 1828. S. 182 u. f. 

6) v. Mohl Die Polizei Wissenschaft. II. Aufl. B. I, S. 183 u. t. 

') Siehe die Tafeln oben S 83 u. Ueber d. Unterschied von Stadt u. Laud 8. 134. 
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Wenn die Statistik dennoch einen höheren Proeentsatz 
der Zunahme für die Städte ermittelt, so darf diess nicht irre 
leiten. Es beruht diese Erscheinung auf dem ausserordentlich 
raschen Anschwellen der grossen Städte durch die Verbesse- 
rung des Transport-, insbesondere des Eisenbahnwesens, der 
Concentrirung der Cultur- und Wirtschaftskräfte und der 
politischen Zustände in den grösseren Städten. 

Ferner ist nicht dabei zu übersehen, dass das Land selbst 
einen grossen Theil für jenen städtischen Zuwachs abgibt. Es 
findet fast ein zu grosser Abflugs der ländlichen Bevölkerung 
in die Städte in Folge des erleichterten Eisenbahnverkehrs 
statt; denn es begeben sich auf diese Weise immer mehr ge- 
sunde und kräftige Populationselcmentc in ungünstigere Ver- 
hältnisse. ') 

Je mehr sich übrigens der Gegensatz von Stadt und Land 
in einem Volke verflacht, desto schwächer werden die gunsti- 
gen Momente für die Bevölkerung. Der Charakter des Land- 
volks nähert sich dem städtischen und nimmt damit auch die 
obigen Nachtheile in den Kauf. Der städtische Typus nähert 
sich dem ländlichen, ohne seine Vorzüge zu gewinnen, wäh- 
rend er andererseits die bedeutenden Errungenschaften der 
Cultur nicht zu bieten vermag. Das mittlere Verhältnis» er- 
zeugt hier nicht den goldenen Mittelstand, sondern nur kleine 
und kleinliche, schwächliche und halbe Zustände. 

So schmerzlich einerseits in den grossen Städten die 
Widersprüche des Reichthums und der Armut!) , der Besitzer 
und Besitzlosen, der zerklüfteten Stände hervortreten, so sind 
sie doch andererseits die culturspendenden Centraipunkte für 
das ganze Land. Der Reichthum und die Bildung, welche 
sich in den grossen Städten entfalten, verbreiten sich durch 
unsere verbesserten Verkehrsmittel über das gfanze Land, selbst 
die entferntesten Punkte befruchtend. Die Cultur der Städte 
ist auch für die ländliche Bevölkerung ein Glück. Denn diese 
bedarf in Wirtschaft, Sitte und Lebensweise einer vielfachen 



«) Wappäus 1. c. 4 «7 u. f. 
i 
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Förderung und Verbesserung, durch welche der Charakter 
der Landbevölkerung in keiner Weise beeinträchtigt wird, 
wenn man nicht Rohheit und Uncultur mit ländlicher Art 
gleichstellen will. 

Nun haben wir noch der Abnormitäten in der Wirthschaft 
und Lebensweise, der T h e u c r u n g und A r m u t h zu gedenken. 

a) Theucre Jahrgänge lichten die Bevölkerung begreif 
lieber Weise um so mehr, da häufig durch die Untcrhaltsnoth 
noch verheerende Krankheiten und Seuchen eintreten. Es 
sind meist die schwächeren Glieder der Gesellschaft, welche 
von der Bühne des Lebens hinabgedrängt werden. *) 

Nicht sowohl durch die gesteigerte Sterblichkeit wirkt 
die Theuerung, sondern auch durch die seltenere Eheschliessung 
und Zeugung. 2 ) Mangel an Arbeit und Verdienst in den 
theucren Jahren macht einen Haushalt äusserst schwierig, ja 
unmöglich. Wenn auch in den darauffolgenden guten Jahren 
die Volkszahl wieder rasch emporsteigt, so ist diess nur durch 
die vorausgegangenen grossen Menschenopfer möglich, de- 
ren vollkommene Ersetzung nicht immer gelingt. Eine 
empfindliche Störung bleibt es immer im Gang der Be- 
völkerung, deren stetiger Verlauf in jeder Beziehung wün- 
schenswerth ist. 

Die Bevölkerung der früheren Jahrhunderte hat durch 
schlechte Ernten ausserordentlich gelitten. Die Noth trat im- 
mer in einem erschreckenden Grade auf, denn die mangelhafte 
Agrikulturtcchnik in jener Zeit vermochte die schwache Pro- 
duktivkraft der Natur nicht zu unterstützen, und die unvoll- 
kommenen Transportmittel konnten durch Ausgleichung der 
Ernteergebnisse an verschiedenen Orten die Noth in keiner 
W r eise lindern. 

Verschieden sind natürlich die Wirkungen gleich hoher 
Lebensmittelpreise in den einzelnen Ländern, die nicht gleich 



l) Qucttlet Leber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
Deutsch von Riecke. 1838. S. 81 u. f. S. 177 u. f. 

*) Wappäu$ Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. II, S. 68 y. f. 
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grosse Capitalien und Culturkraft der Noth entgegenstellen 
können. *) 

Der Feind der Bevölkerung, welchen man in der Thenerung 
zu beklagen hatte, ist jetzt fast gänzlich zu Boden gestrockt. 
Wenn auch die g/ossartigen Fortschritte in der landwirt- 
schaftlichen Technik nicht übern 11 die Fehlernten zu verhüten 
im Sunde sind, so hat doch der Dampf der Locomotive den 
Hungertod erstickt. Das ausgebildete Verkehrswesen unserer 
Tage sorgt für die bessere Ausgleichung zwischen Yorrath 
und Bedarf an verschiedenen Punkten und bewirkt Uberhaupt 
eine grössere Gleichheit und Stetigkeit der Preise in räum- 
licher Beziehung, 2 ) während der Capitalreicbthum bekannter 
Massen die Ausgleichung in zeitlicher Beziehung herstellt. 
Solche Fortschritte kommen besonders dem Arbeiterstand zu 
Gifte, da diesen nichts so empfindlich ergreift als die unruhi- 
gen und häufigen Schwankungen der Lebensmittelpreise. 

Was wirtschaftlicher Fortschritt nicht zu verhüten ver- 
mag, das heilt die rationellere Lebensweise und Gesundhcita- 
polizei wie der aufopfernde Associationsgcist der Wohlthätig- 
keit unserer Zeit. 

So sehen wir mit dem Aufschwung der Cultur auch die 
Gefahren der IJungersnoth und Theuerung mehr und mehr 
verschwinden. In den Ländern, die unserer Entwicklung 
nachstehen, schwingt der Hungertod dagegen noch von Zeit zu 
Zeit verheerend seine Sense. Es ist ein interessanter Beleg für 
die weitgreifenden Mittel der cultivirten Staaten, dass England 
in jüngsten Tagen dem durch Theurung schwer bedrängten 
China seine Unterstützung angedeihen liess. 

So weit bei uns noch Missverhältnisse in den Ernteergeb- 
nissen eintreten, so sind es besonders viele mittclmässige Jahre, 
welche die Existenz empfindlieh berühren. Ihre Wirkungen 
sind anfangs nicht drohend genug, um zur Vorsicht und 

«) Btrnoulli Handbuch der Populationistik. 1841. S. 365 U, f. 
«) Roscher Grundlagen der Nationalökonomie. B. I. S. lSSu. f. — Oerst- 
ner Die bayerische Bierpolixei. Z«itacbrift für die ge&auimte Staatswissenschaft. 
ß. XV, S. 246 u. f. / 
Gerstner, die Grundleüren der Staatsverwaltung. II. 9 
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Mässigunp in der Wirthschaft und Kinderzeugung zu mahnen, 
desshalb wird man von ihnen oft zu spät und zu hart betrof- 
fen. Wirkliche Missernten finden dagegen in der Besorgniss 
und Furcht, welche sie alsbald hervorrufen, ein die Gefahr viel 
stärker minderndes Gegengewicht. 

Theuerung und Hungersnoth wirken Übrigens schlimmer 
gegen die Bevölkerung als sogar die Epidemien. So verhee- 
rend diese auftreten, so kommt nicht bloss nach der Schreckens- 
eeit der Krankheit, sondern schon während derselben eine 
grössere Heirathsfrequenz vor, und die Lücken werden schnel- 
ler ersetzt als in den Tagen der Heimsuchung durch Thcuc- 
rung. Die Pest trennt zwar viele Ehen, bringt aber durch 
das Hinwegsterben der Eltern viele Kinder in die Lage, einen 
ernährenden Hausstand zu gründen. Ausserdem wird auch 
der Nationalwohlstand durch Krankheiten nicht so geschwächt 
als in den Zeiten einer Theuerung, durch welche das vorhan- 
dene Nationalvermögen bedeutend geschmälert und seine Ver- 
mehrung ausserordentlich gehemmt wird. Freilich sind auch 
die Wirkungen der Krankheiten höchst beklagenswert!! , da 
viele produktive Erwachsene vor der Erreichung ihres Lebens- 
zieles hinwegsterben, und die Zahl der Consumenten dadurch 
relativ wächst , so dass wir uns glücklich schätzen mögen, 
durch die verbesserte Cultur und Medicinalpolizei von den 
Heimsuchungen durch Epidemien mehr verschont zu sein. *) 

b) Die Armen Verhältnisse der neueren Zeit darf man sich 
nicht schlimmer denken als die ökonomischen Missverhältnisse der 
vergangenen Jahrhunderte. Die Schilderungen über den Zwiespalt 
von Reich und Arm in den grossen Culturstädten scheinen 
zwar alle ähnlichen Erscheinungen in der Geschichte über- 
treffen zu wollen. 2 ) Allein es ist ein grober Irrthum, die Lage 
und die Zahl der Armen in der barbarischen Zeit des Mittel- 
alters sich günstiger zu denken als die unserer Hilfsbedürfti- 



«) BernouUi Handbuch der Populationlstik. 1841. S. 360 u. f. 
») Margotti Rom und London in Lebensbildern gegenübergestellt. Deutsch 
von SchieL 1860. S. 461 u. f. 



Digitized by Google 



I 



131 



gen. Die Zustände der Gegenwart treten nur lebendiger vor 
die Augen und zeigen im Einzelnen sehr drastische Beispiele, 
aber im Grossen und Ganzen werfen sie bei Weitem nicht 
den finsteren Schatten auf Staat und Gesellschaft, wie die 
Armenverhältnisse in früherer Zeit. Die Einzelheiten dürfen 
nicht beirren. Es treten Überhaupt im politischen und socialen 
Zusammenleben jetzt mehr als sonst auffallende Extreme und 
Verkehrtheiten hervor, allein diese können keinen zuverlässi- 
gen Massstab für die Beurtheilung des Ganzen bilden. 

Sofern die Armuth der Entwicklung der Bevölkerung 
Eintrag thut, hat also die Gegenwart wieder eine bessere 
Seite als die Vergangonheit aufzuweisen. ') In dieser waren 
es gerade die erbärmlichen Zustände der niederen Schichten, 
welche den verheerenden Krankheiten, dem schwarzen Tod so 
reiche Ausbeute boten. Die Noth rückt den Menschen dem 
Tode näher. Die grosse Pest von 1346 soll, wie Boccacio be- 
richtet, in Florenz allein 100000 Menschen hinweggerafft ha- 
ben. 2 ) In ganz Europa soll sie nach ungefährer Berechnung 
den vierten Theil der gesammten Bevölkerung verschlungen 
haben. 3 ) 

Epidemien werden zwar auch uns und die kommenden 
Geschlechter nicht schonen, aber eine bessere Lebensweise, 
ein grösserer Reichthum und eine höhere Kunst des Lebens 
bilden einen stärkeren Damm dagegen. 

Das rosige Dämmerlicht romantischer Schilderungen deckt 
unendlich viele Uebel der Vergangenheit zu. Bcsässen wir 
mehr und zuverlässigere statistische Nachrichten über die öko- 
nomischen Zustände, über Theucrung und Armuth aus frühe- 
rer Zeit, sie würden Schlimmes uns berichten und jener ro- 
sige Schimmer würde in einen blutrothen sich verwandeln. 

Wahrlich, unsere Armen und Proletarier, die man übri- 
gens nicht gleichbedeutend halten darf, sind immer noch besser 



i) Bo$cher Grundlagen der Nationalökonomie. B. I, S. 457 u. f. 
») Bernoulli Handbuch der Populationistik. TM. I, S. 360 u. f. 
») r. Lataulx Geschichte der Philosophie. S. 78 n. f. 

9* 
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daran als die Besitzlosen und Leibeigenen des Mittelalters. 
Man siebt freilich in der Freiheit der Annen und Proletarier 
der Gegenwart einen Hohn und Widerspruch , der schmerz- 
licher als die Lago der früheren Leibeigenen erscheint. Aller- 
dings, wenn es nur halbe und keine ganze Freiheit ist 
Eine politische Freiheit für die arbeitenden Classen ohne Ge- 
werbfreiheit ist freilich empfindlicher als eine mittelalterliche 
Unfreiheit. Diesem Uebel ist aber leicht abgeholfen, wenn 
man eben die volle Freiheit des Erwerbs gewährt. Darauf 
sind jetzt auch die meisten öconomisch-poli tischen Bestrebungen 
und Reformen gerichtet. 

Im Uebrigcn ist der barbarischen Rechtlosigkeit der 
Leibeigenen gegenüber selbst das blosse formelle Recht unse- 
rer Proletarier auf die goldeue Freiheit schon ein grosser po- 
litischer Fortschritt, wenn es ihnen auch zuweilen an den 
klingenden Mitteln fehlt, diese mit vollen Zügen zu gemessen. 

Was weiter die Frage der Vermögensungleichheit betrifft, 
so spricht die Statistik gegen die Annahme einer zunehmen- 
den Kluft zwischen Reich und Arm und vielmehr für die Ab- 
nahme der Armuth. Der Parlamentsbericht über die englischen 
Einnahmequellen vom 16. Februar 1857 enthält folgende sta- 
tistische Belege: 
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D. h. die Summe der Einkommcnstheilo von 100 bis 150 
Pfand betrug im Jahre 1815 3.415000 L. und im Jahre 1855 
11,762000 L. 

Der Economist vom 28. Februar 1857 enthält unter der 
Ueberschrift Abnahme des Pauperismus die offizielle Angabe, 
dass am 1. Jan. 185G in England und Wales 152.174, aber 
am 1. Jan. 1857 nur 139,130 erwachsene arbeitsfähige Arme 
zu unterstützen waren. *) 

Man darf sich ferner dem bekannten Irrthum nicht hin- 
geben, als ob die ärmeren Classen und das Proletariat als be- 
sonders fruchtbar der Bevölkerung einen grossen Zuwachs 
lieferten. Die niederen Classen sind an sich nicht fruchtbarer 
als die wohlhabenderen, denn sie sind nur in dem Gcschlechts- 
genuss unmässiger und leichtsinniger als diese. Und wenn 
sie eine grössere Fruchtbarkeit besässen und in Folge dessen 
mehr Geburten aufzuweisen hätten, dann sind sie doch der 
Bevölkerung nicht von besonderem Nutzen, da andererseits 
eine viel grössere Sterblichkeit bei ihnen herrscht. 2 ) Und 
wir wiederholen, dass gerade das Gegentheil, eine niedrigere 
Sterblichkeitsziffer, günstiger für die Entwicklung der Popu- 
lation ist als ein hohes Geburtsverhältniss. 3) Hiebci darf man 
nicht übersehen, dass bei den unteren Schichten des Volkes, 
gewiss bei den ärmeren Classen die Eheschlicssung mit grös- 
serem Leichtsinn und häufiger vorgenommen wird als bei den 
besseren Ständen. Diese finden in der Besorgniss eines un- 
zureichenden Auskoramens, welches den Stand beeinträchtigen 
könnte, einen sehr mächtigen Damm gegen unvorsichtige Ehen. 
Der Arme ohnehin in der Noth hat nichts Schlimmeres mehr 
zu ftirchten, wenn er die Ehe eingeht und auch noch so viele 
Kinder zeugt. 

Die grössere Fruchtbarkeit der niederen Stände und Cul- 



l) Böhmart Freiheit der Arbeit. Beitrüge zur Reform der Gewerbegesetee. 
1858. S. 88 u. f. 

*) Ro$chtr Grundlagen der Nationalökonomie, ß. I, S. 418 u. f. S. 
448 u. f. 

*) Wappäus Allgemeine Bevölkerungistatistik. Tbl. !, H. 180 «. f. 
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turstufon ist also nach der Darlegung ihrer Ursachen nur eine 
scheinbare. Und wenn auch in den besseren Classcn und 
höheren Entwicklungsstufen weniger Geburten gezählt werden, 
so liegt der Grund sicherlich in den der vorgeschrittenen Bil- 
dung eigenen präventiven Gegentendenzen von Malthus. Es 
nimmt auch nichts desto weniger in späteren Zeiten der Bil- 
dung die Bevölkerung durch eine Verminderung der Mortali- 
tät, wenn auch nicht durch eine hohe Geburtsziffer zu. Ein 
rohes TaschenspielcrstUck ist es, wie v. Mohl treffend bemerkt, 
wenn man den cultivirtcn Menschen mit dem weniger frucht- 
baren gemästeten Thiere vergleicht und damit auf Abnahme 
der Fortpflanzungsfähigkeit des Culturmenschen schliesst. 

Es klingt wie eine witzige Bemerkung, wenn A. Smith 
schreibt: Eine halbverhungerte Bergschottin bringt oft mehr 
als zwanzig Kinder zur Welt, während eine wohlgenährte 
feine Lady eben so oft unfähig ist, ein einziges zu gebären, 
und im Allgemeinen durch zwei oder drei Schwangerschaften 
erschöpft ist. 1 ) Es ist gewiss eine irrthümliche Ucbcrtreibung, 
die freilich um so schwieriger nachzuweisen ist, je weniger 
man in den Geschlechtsverkehr und die Herzensbeziehungen 
der Ehen besonders höherer Stände eindringen kann. Wo 
wirklich eine Erhöhung der Geburten in den niederen oft 
sittlich und materiell herabgekommenen Ständen sich zeigt, 
ist sie immer eine pathologische Erscheinung, wie die Gegen- 
den in Oberschlesien erwiesen haben. 2 ) 

Zus. 1. Ucber den Unterschied zwischen Stadt und 
Land gilt keine absolute Grenze. Sie wird bald poli- 
tisch oder wirtschaftlich , bald numerisch oder topo- 
graphisch genommen. 



*) Adam Smith Untersuchungen über das Wesen und die Ursachen des 
Nationalreichthums. B. I, Cap. VIII. 

*) Wappäus Allgemeine Bev ölkcrungsstatistik. B. I, S. 178 n. f. 303 
u. f. — Virchov ArchiY für pathologische Anatomie. B. II, S. 306. ' 
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England gibt hiefür gar keine bestimmte Auskunft in sei- 
nen statistischen Angaben. 1 ) In Frankreich entscheidet nur 
die Zahl; eine Bevölkerung, welche über 2000 Seelen 
zählt, gehört zur städtischen , die übrige zur ländlichen 
Bevölkerung. In Bayern werden Dorf und Stadt nume- 
risch und politisch classificirt: die Städte und grösseren 
Märkte, welche sich durch einen Magistrat und Bürger- 
meister charakterisiren , sind Städte L Classc mit 2000 
und mehr ansässigen Familien, dann IL Ciasso mit 500 
bis 1999 Familien, und Städte und Märkte III. Classo 
mit weniger als 500 Familien. Die Landgemeinden 
stehen nun gleichfalls unter der Zahl von 500 Familien 
und charakterisiren sich durch eine Gemeindeverwaltung 
mit einem Vorsteher. 

In Preussen ist der Unterschied nur politisch festge- 
stellt. In Sachsen gibt der politische und industrielle 
Charakter eines Ortes demselben den Namen von Stadt 
oder Land. 2 ) 

Im Allgemeinen treffen die Methoden der Unterschei- 
dung zusammen, besonders je näher man den Extremen 
kommt. Die richtigste und wichtigste Art zu definiren 
liegt in dem Unterschied der Beschäftigung und Lebens- 
weise, wie in den politischen und socialen Verhält- 
nissen. 3 ) 

2. Armuth und Proletariat ist nicht zu verwechseln. 
Jene, unter allen Umständen ein wirkliches Uebel, ent- 
steht durch die Besitzlosen, denen zugleich die persön- 
liche Fähigkeit und Kraft abgeht, sich zu unterhalten. 
Das Proletariat, an sich noch kein Uebel, ist die Masse 
der arbeitsfähigen und erwcrbslustigen Glieder des Vol- 
kes, welche sich durch die socialen und ökonomischen 

l) Horn Bevölkerungswissensehaftliche Studien aus Belgien. B. I, 8. 48. 
*) Engel Das Königreich Sachsen in staatswirthsebaftlicher Beziehung. 
B. I, S. 157 u. f. 

3 ) Wappätu Allgemeine Bevölkerungsstatistik. S. 478 u. f. — S. noch 
Engel 1. c. und Hübner's Jahrbuch der Volkswirtschaft. 2. Jahrgang, 

S. 26 1* u. f. 



Digitized by Google 



m 

Schwierigkeiten, Arbeit und Verdienst zu finden, zu einem 
gefährlichen Stand der Gesellschaft ausbilden. Dieses 
Missvcrhältniss ist ein heilbares, *) und insofern kanu das 
Proletariat eine kräftige Stütze der Population werden. 

3) Die Bedeutung der Ra«e und Nationalität für das 

Bevölkcrungslobcn. 

Zur Bcurtheilung des Einflusses der Raccncigenthümlich- 
keit und Nationalität auf die Fortpflanzung fehlt es an allen 
sicheren statistischen Anhaltspunkten. Es ist kaum wahrschein- 
lich, einen Unterschied dos Grades der Fruchtbarkeit bei den 
verschiedenen grossen Menschenstämmen zu entdecken. 2 ) 

Das Geburt«- und Stcrblichkeitsverhältniss scheint viel- 
mehr bei den verschiedenen Raccn als solchen ganz dasselbe 
zu sein. Wenn bei der Negerracc eine geringe Geburtsziffer 
gefunden wird, so hat diese Thatsache jedenfalls in der Wi- 
dernatürlichkeit der Sclaverei ihren Grund. Die statistischen 
Notizen sind zu unverlässig, als dass wir sie aufführen. 3 ) 

Wir werden nur in secundären Erscheinungen, die mit 
dem Racenlcben in Verbindung stehen, Schlüsse über seine 
Wirkung auf die Population ziehen können. Dergleichen se- 
cundäre Erscheinungen vertheilen sich aber auf die übrigen 
materiellen , geistigen und politischen Faktoren des Bevölke- 
rungslcbens überhaupt. 

Bei den Juden allein waren bisher sichere Beobachtungen 
möglich, da sie mit anderen Nationalitäten unter sonst gleichen 
Verhältnissen leben. 

Diese Race zeigt den Christen gegenüber eine sehr rasche 
Vermehrung, die jedoch nicht in einer grösseren Fruchtbarkeit, 
wie man glaubt, sondern vielmehr in einer geringeren Sterb- 
lichkeit der jüdischen Bevölkerung ihren Grund hat. Diese 



«) Die Mittel hiezn haben wir in der specialen Nationalökonomie zu be- 
sprechen. 

*) Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. I, S. 194 u. f. 
248 u. f. 

8) Siohe übrigens Wappäu* l c. S. 164 o. f. 194. 
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Thatsache stimmt auch mit dem Erfahrungssatze , dass die 
Yolksvcrmehrung in den jüngeren Entwicklungsperioden durch 
eine grössere Geburtszahl, in den älteren durch eine geringere 
Sterblichkeitsziffer stattfindet, und die Juden darf man wohl 
zu den ältesten Culturvölkern rechnen. 

Man hat nämüch bezüglich der Juden in Preussen von 
1622—1840 die Beobachtung gemacht, dass in dieser Zeit 
der Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle bei der 
christlichen Bevölkerung 21,14 %, bei der jüdischen 29,05 
betrug. Die Geburten boliefen sich in jener auf die 
Todesfälle auf f /3i> während bei diesen die Verhältnisszahl der 
Geburten V28 » die der Todesfälle aber auch nur betrug. 
Mit anderen Worten, obwohl bei den Christen schon auf 25, 
bei den Juden erst auf 28 Köpfe eine Geburt kommt, so ist 
dennoch der Ueberschuss der Geburten bei diesen grösser, 
was nur dadurch möglich ist, dass eine weit geringere Mor- 
talität unter der jüdischen als unter der christlichen Bevölke- 
rung herrscht, indem bei dieser schon auf 34, bei jener erst 
auf 46 Köpfe ein Todesfall trifft. ■) 

Dieser Umstand ist aber nur insofern aus der Racendiffe- 
renz der Juden zu erklären, als ihre einfache und vorsichtige 
ökonomische und mässige Lebensweise als Raceneigenthüm- 
lichkeit betrachtet werden kann. 2 ) Ihre Religions Vorschriften 
schützen sie ferner vor vielen aufreibenden Genüssen der 
Christen, sie meiden die härteren und anstrengenderen Lebens- 
berufe und haben überdiess einen Ruhetag mehr in der Woche 
als die Christen, denn sie sind social und geschäftlich mehr 
oder weniger gezwungen, den Sonntag der letzteren mitzu- 
feiern. 3 ) 



1) Eaeher Handbuch der praktischen Politik. B. I, Abth. I. S. 114 u. f. 

*) Demoulli Handbnch der Populationistik. I. Abth. S. 367 u. f. 

3) Glatter üeber die Lebenschancen der Israeliten gegenüber den christ- 
lichen Confessiouen. 1866. Siehe auch Cawtatt» Jahresbericht über die 
Fortschritte der gesammten Medicin im Jahre 1866. B. VII, N. F. VI. Jahr- 
gang. S. 44. 
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4) Das Geschlecht und die Bevölkerung. 

Welchen KinHuss die natürliche Thatsachc des Geschlech- 
tes an und für eich auf die Bewegung der Bevölkerung hat, 
ist eine kaum zu lösende Frage. 

Da man fast in allen Landern mehr Frauen als Männer, 
und zwar auf 1CMX) Männer im Durchschnitt beiläufig 1030 
bis 1040 Frauen zählt, 1 ) so scheint die Zeugungskraft diesen 
günstiger zu sein und die Frau daher der Kopfzahl nach ein 
grösseres Verdienst an der Vermehrung der Bevölkerung in 
Anspruch nehmen zu können. Aber diese Ansicht wird so- 
fort durch die Thatsachc umgestossen, dass allerwärts mehr 
Knaben als Mädchen zur Welt kommen. Auf 1000 Mädchen 
werden 1050 Knaben gezählt, so dass ein Verhältniss von 
20 : 21 «) noch richtiger von 6:73) s i c h ergibt. 

Diese Thatsachc könnte nun aber andererseits zu der Be- 
hauptung verleiten, dass die Zeugungskraft bei der Begattung 
mehr dem männlichen Geschlecht zuneige, denn der Mann 
muss vom Manne kommen. Es scheint diess, könnte man wei- 
ter folgern , zugleich eine weise Einrichtung zu sein , da es 
ebenfalls festgestellt ist, dass eine grössere Sterblichkeit der 
Knaben und ein aufreibenderer Lebensberuf die Reihen der 
Männer weit mehr lichtet,*) als diess bei der anderen Hälfte 
des Menschengeschlechts der Fall ist, selbst wenn man die 
grössere Mortalität der Frauen in dem gebärfähigen Alter da- 
gegen hält. 

Allein jene Notwendigkeit, mehr Knaben entstehen zu 
lassen, da mehr wieder untergehen, würde der göttlichen Ord- 
nung in der Natur keine besondere Ehre machen. 5 ) Selbst 

-i 

l) Siehe oben S. 81. 

*) Estland Ueber die GfelflfckaU beider Geschlechter im Menschenge- 
schlecht. Berlin. 1820. & 6. — SüsimUc* Die gottliche Ordnung in d. Ver- 
änderungen d. Mensche ngeschlechtcs. Von Bauroann. 4. Ausg. B. 11, S. 263. 

*) Horn Bevölkerungswissenschaftliche «Studien aus Belgien. B. I, S. 301. 

*) QucieUt Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
Deutsch von Riecke 1838. S. 143 u. f. 

*) Horn Bevölkerungswissenschaftliche Studieu aus Belgien. B. 1. S. 298 u. f. 
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der endliche Verstand kommt «lieser Einrichtung gegenüber 
auf den Einfall, dass die Natur besser daran gethan hatte, die 
Männer für ihr Lebcnssehieksal stärker zu bilden, statt ihre 
Zahl zu vermehren und sie später wieder aufzureiben. 

Ucber die räthselhafte Erscheinung der Verhältnisszahl 
des Geschlechtes bei den Geburten lässt sich eben mehr als 
eine Aufzeichnung der Thatsachcn und Vennuthungen hier- 
über nicht erzielen. 

Man darf jedoch nach vielfachen Beobachtungen anneh- 
men, dass in der Lebens- und Zeugungskraft des Menschen 
. eine gleich grosse Möglichkeit für Mädchen- wie für Knaben- 
geburten liegt. Allein diese Gleichheit wird verrückt, weil 
durch äussere Begebenheiten eine ungleiche Kraftvertheilling 
auf (iic beiden zeugenden Geschlechter stattfindet. Der männ- 
liche Theil hat, da er durchschnittlich älter ist, eine gewisse 
physische und psychische Ueberlegcnheit vor der Frau vor- 
aus. So wird das Gleichgewicht der Kräfte, welche vermut- 
lich eine gleiche Anzahl in beiden Geschlechtern zur Welt 
kommen Hesse, zu Gunsten der Knaben gestört, d. h. es 
werden mehr Knaben geboren. Dieser Knabcnüberschuss ist 
auch nicht eine unwandelbare Grösse. »Der Grad dieses 
Ueberschusses, ob etwa 1070 oder nur 1050 Knaben auf 1000 
Mädchen geboren werden sollen , wird durch mannigfache 
vielleicht für immer unenthüllbare, jedenfalls zur Stunde noch 
unenthüllte Umstände, worunter vielleicht klimatische, Bodcn- 
und Racenvcrschicdenheiten eine Hauptrolle spielen mögen, 
bestimmt" ! ) Ja es wird dieses Ueberge wicht der männlichen 
Geburten in der weiteren Entwicklung des menschlichen Le- 
bens so weit aufgewogen, dass sich in der Gesammtbcvölkc- 
rung, wie wir wissen, sogar eine Mehrheit der Frauen 
ergibt. 

Die Verhältnisszahl des Geschlechts in der Gesammtbe- 
völkerung wirkt selbst wieder auf die Geburtsproportion ein. 



1) Horn L c. BL 312. 
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In dieser Hinsicht sind die Beobachtungen HonCs sehr beach- 
tenswerth. Er stellt den durch die Statistik vielfach belegten 
Satz auf: „Je grösser der weibliche Ueberschuss der Bevöl- 
kerung, desto grösser wird der männliche Ueberschuss der 
Neugebornen sein.* Je grösser die Altcrsdiffcrenz zwischen 
den Aeltcrn ist, desto grösser wird die Zahl der männlichen 
Geburten sein. Diese Altersdifferenz wird aber um so grösser 
sich herausstellen , je mehr die Frauen an Zahl tiberwiegen, 
wie diess z. B. während eines Krieges oder nach einem sol- 
chen der Fall ist. Da die Reihen der jungen Männerwelt sehr 
gelichtet sind, so müssen sich die Jungfrauen häufiger mit äl- 
teren Männern begnügen, die im Falle der Concurrenz der 
jüngeren hätten zurückstehen müssen. Und andererseits ist 
es ebenso wahr, dass da, wo die Zahl der heirathsfähigen 
Mädchen die Zahl der ehefähigen Männer überwiegt, diese 
ihre Wahl häufiger auf die jüngeren Mädchen richten werden. 1 ) 

Weiter ist die wissenschaftliche Forschung nicht gedrungen 
als bis zur Vcrmuthung, dass das Alter der Zeugenden einen 
entscheidenden Einfluss auf das Geschlecht des Kindes übe. 2 ) 

Man muss aber den Begriff des Alters nicht so buchstäb- 
lich nach den Jahren nehmen. Es ist mehr das gereiftere 
W T esen, d. i. die persönliche, leibliche und geistige wie sitt- 
liche Ueberlegenhcit des einen oder anderen Theils gemeint, 
die allerdings mit den Jahren kommt So meinen wir. Denn 
bei mancher Altersgleichheit kann ein grosser Unterschied im 
Wesen und umgekehrt, trotz des Unterschieds der Jahre, 
gleiche Zeugungskraft dem Wesen nach vorhanden sein. Bei 
gleichem Alter wird schon das Wesen der Frau überlegen 
sein, da diese früher zur Reife und Entwicklung kommt als der 
Mann. 

Diese obige Ansicht erklärt auch annähernd die That- 
sache, dass auf dem Lande mehr Knabengeburten vorkommen 3 ) 



1) Horn 1. c 8. 115 u. f. u. S. 321. 

*) SadUr Law of population II, p. 343. — Hofacktr Uebcr die Eigen- 
schaften, die sich vererben. S. 51 u. f. 

*) QueUlet Ueber den Menschen u. die Entwicklung sei ner Fähigkeit«. S. 36. 
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als in der Stadt, in der Ehe mehr als ausser der Ehe . *) bei 
den Juden mehr als bei den Christen. 2 ) 

Wenn man nämlich diese Wahrheit näher untersucht, so 
wird man in dem einen wie anderen Verhältniss finden, dass 
Thatsachen vorausgehen, welche auf dem Lande, bei den Ju- 
den und in der Ehe dem männlichen Theil die Ueberlegcn- 
heit des Alters d. h. der physischen und geistigen Kraft be- 
wahren. 

Und wenn es wahr ist, dass in den orientalischen Län- 
dern mehr Mädchen als Knaben geboren werden, 3 ) so Jäast 
sich dieses in derselben Weise erklären. Die ausschweifende 
Lebensweise der Männer räumt dort den Frauen die Ueberle- 
genheit der Kraft ein. 

Selbst wenn man der Ansicht Ilufelands folgen wollte, 
könnte man die obige Vermuthung immer noch festhalten. 
Hufdand nimmt nämlich analog der Thicrwclt als das Wahr- 
scheinlichste an, dass jedem Weibe ursprünglich eine gleiche 
Anzahl oder ein bestimmtes Verhältniss männlicher und weib- 
licher Eierkeimc gegeben ist. 4 ) 

Allein wenn diess auch richtig ist, so fragt es sich, warum 
in dem einen Fall das männliche, in dem andern das weib- 
liche Ei zur Reife kommt, liier kann man nach der obigen 
Anschauung antworten, dass eben bald die vorherrschende 
Kraft des Mannes das mäunliche Ei, bald die überwiegende 
Kraft des Weibes das weibliche Ei ins Leben führe. Ilvfe- 
land macht selbst eine verwandte Bemerkung: „Auch licsse 
sich immernoch denken," schreibt er, „dass die qualitative 



l) Röfcher System der Volkswirtschaft. B. I, S. 455, Note 10. 

«) Horn 1. r. S. 317 ti. f. — Glatter Teber die Lebenschancen der 
Israeliten gegenüber den christlichen Confessionen. 1856. — Siehe noch Can- 
itatt't Jahresbericht VII. ß. N. F. VL Jahrg. S. 44. — Wappäi» Allgemeine 
Bevölkerungsstatistik. II, S. 158 u. f. 

3) Quetelet L'eber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
S. 84 u. f. 

«) Httfeland lieber die Gleichzahl beider Geschlechter im Menschenge- 
schlecht. 1820. S. 84 u. f. 
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Verschiedenheit manches männlichen Sperma mehr die männ- 
lichen, manches mehr die weiblichen *prädestinirten Eier an- 
spreche und zum Dasein hervorrufe." *) 

Wie diese Prävalcnz in der Zeugung entscheidet, warum 
gerade jene vorherrschend bei dem männlichen Theil in allen 
cultivirten Staaten sich zeigt, so dass mehr Knaben geboren 
werden, und warum zuletzt doch die grössere Mortalität der- 
selben den Frauen in der Gcsnmmtbevölkerung das Ueberge- 
wicht verschafft, und welcher letzte innere Grund der Zeu- 
gung und des Lebens das Spiel der Menge bewfrkt, das sind 
Fragen, welche die Weisheit der göttlichen Weltordnung dem 
klügelnden Verstände des Menschen zu dessen Heile ent- 
rückt hat 

* 

Zus. Wir wissen alho, dass mehr Knaben als Mäd- 
chen geboren werden und dennoch die Frauen die grös- 
sere Hälfte in der Gesammtbevölkerung bilden. Wir 
schliessen uns Kolb an, wenn er neben den allgemeinen 
Sterblichkeitsursachen als Ursachen dieses Resultates die 
anstrengendere Beschäftigung der Männer, die öfteren 
Kxcesse in ihrer Lebensweise, den Krieg und die stär- 
kere Auswanderung der Männer betrachtet, 2 ) besonders 
werden in extremen Militärstaaten die Frauen das Ueber- 
gewicht behaupten. 

Ganz selten wird ein Land gefunden werden, in wel- 
chem das umgekehrte Verhältniss, nämlich ein Ueberge- 
wicht der Männer besteht. Es wird vorkommen bei den 
auf tieferer Entwicklungsstufe befindlichen Völkern, bei 
welchen sich die Rohheit und Uncultur unter Anderem 
auch in einer herzlosen Missachtung und schändlichen Be- 
handlung des weiblichen Geschlechtes ausspricht, bei denen 
die Unmenschlichkeit der Ermordung neugeborner Kinder, 
besonders weiblichen Geschlechtes, herrschende Sitte ist. 3 ) 

«) Hu/eland L e. S. 55. 

*) Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik. III. Aufl. S. 445. 
•) Siehe die Beispiele aus Reiseberichten bei Roscher System der Volks- 
wirtschaft. B. I, S. 454, Note 4. 
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Die moralischen und culturlichen Pactoren der Be- 
völkerungsbewegung. 

L Die Ehe. 

Die sittlichen Zustände sind im Allgemeinen, und inso- 
ferne sie sieh auf das Verhältnis« der beiden Geschlechter be- 
ziehen, von besonderer Wichtigkeit für das Bevölkerungsleben. 
Die einzig natürliche, sittliche und für die Population gün- 
stigste Form des geschlechtlichen Zusammenlebens ist die Mo- 
nogamie, die schon vom Schöpfer durch die Thatsache gebo- 
ten erscheint, dass auf der ganzen Erde eine Gleichzahl der 
beiden Geschlechter mit unbedeutenden Abweichungen sich 
herausstellt. 

Die Weibergemeinschaft und die Vielweiberei führt bei 
dem einen oder andern Thcil einen die Fruchtbarkeit stören- 
den Uebergenuss herbei und macht ohnehin das für eine natur- 
und vernunftgemässe Geschlechtsgemeinschaft und Zeugung 
sowie für die Erhaltung und Pflege der Geborenen heilsame 
und gesunde Familienleben durchaus unmöglich. *) Daher ist 
es begreiflich, dass in den orientalischen Ländern, der Heimath 
jener Abarten ehelicher Gemeinschaft die Population bei aller 
Gunst der Natur keinen gesunden Fortschritt zeigt. — Wo 
die Zeugung nur thierischer Gcschlechtsgcnuss ist, hat auch 
das erzeugte Kind nur animalischen Werth. Barbarischer Kinds- 
mord geht daher bei den Völkern der Polygamie im Schwange, 
selbst bei den Chinesen, einem sonst cultivirten Volke. 2 ) 

Kommen dann solche Entartungen wie das Harem- und 
Eunuchenunwesen und bei niederen Völkern Misshandlung des 
Weibes und rohe thierische Unzucht hinzu, so muss die natürliche 



«) Roscher Grundlagen der Nationalökonomie. B. I, S. 450, § 244 u. 245. 
*) Zachariae Vierzig Bücher vom Staate. B. II, S. 114, Not« 1. 
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Lebenskraft in dem Baum der Volksverinehrung schwinden 
und erlöschen. 

Die Hoffnung auf einen geordneten Entwicklungsgang der 
Bevölkerung kann bloss bei den Völkern der wahren und 
edlen Eheform, der Monogamie, begründet sein. 

Die menschliche Zeugung ist ja in Wahrheit eine geistige 
That, eine Fortsetzung der göttlichen Schöpfung. Menschen 
und Völker, in denen zum Geschlechtsgenuss nur der thicrische 
Begattungstrieb reizt, wälzen sich entweder noch im tiefsten 
Sumpf der Rohheit und Uncultur, oder wenn sie schon eine 
höhere Culturstufe errungen haben, so stürzen sie. 

Die Zeugung sei in der Menschheit eine sittliche, einem 
höheren edleren Dienste geweihte That „Dieser Act muss im 
Menschen geheiligt, auf höhere moralische Zwecke bezogen, 
ein unauflösliches Band zweier Herzen, ein Gottesdienst wer- 
den, wenn er der Menschennatur würdig end für das Ganze 
erspriesslich werden soll. Genug er muss Ehe werden, l ad 
folglich ist die Ehe und ihre Heiligkeit keine Menschenerfin- 
dung oder Menschensatzung, sondern in den tieferen Gesetzen 
der menschlichen Natur begründet, und nur die eheliche und 
wir müssen hinzufügen, sittliche Erzeugung eines Menschen 
ist eine wahrhaft menschliehe Erzeugung, die dem Menschen- 
geschlechte wahre, das heisst durch elterliche Liebe entwickelte 
und sittlich gebildete Menschen gibt." *) * 

Bei den Völkern der Monogamie ist nur häufig der un- 
sittliche ausscrchcliche Geschlechtsgenuss ein nagendes Gift in 
dem Köiper des Volkes. Der Grund kann ein moralischer 
und politischer sein. Zur grossen Schande unseres gesitteten > 
Zeitalters nimmt die Zahl der unehelichen Kinder besonders 
in den Culturstaaten und hier in den Städten auf eine er- 
schreckende Weise zu. 2 ) 



i) Hufeland Ueber die Gleichzahl beider , Geschlechter im Menschen^ 
schlecht. 1820. S. 48 u. f. 

*) Roscher System der Volkswirtschaft. B. I, S. 408, Note 4. — (Juf- 
UUt Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkelten. 1838. 
S. 102 u. f. 
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Besonders sind es Bayern, Sachsen und Hannover in 
Deutschland, die ein sehr ungünstiges Verhältnis* zeigen. In 
Bayern zählt man das 5., in Sachsen das 7., in Hannover das 
8. Kind als ein uneheliches. 

In Bayern mag der geringe Bevölkerungsfortschritt f ) seit 
Jahren zumTheil darin seinen Erklärungsgrund finden. Bayern 
hnt 1816 — 1846 nur um 26 Prozent, 2 ) also kaum 1 Prozent 
jährlich und von 1846 — 55 kaum um y 4 Prozent 3 ) zugenommen ; 
während ein Fortschritt von 1 — 2 Prozent jährlich ab ein guter, 
von 2 — 3 Prozent als ein sehr bedeutender bezeichnet werden 
kann, soferne er aber hinter 1 Prozent zurückbleibt, als eine 
schwache Vermehrung gilt *) 

Dass die grosse Zahl der unehelichen Kinder der Ver- 
mehrung entgegenwirkt, ist leicht zu erklären; die Kinder der 
Liederlichkeit und der geschlechtlichen Liebe sind der ständige 
Fingerzeig einer unrechten That, von dem sich der schuldige 
Erzeuger und die Mutter selbst abwenden. Meist vermag diese 
auch mit aller Liebe dem Kinde nicht die nöthige Pflege und 
Obhut angedeihen zu lassen, weil es ihr an Mitteln fehlt. Die 
unehelichen Kinder sind durchgehends mehr oder weniger 
vogelfrei und stellen in den Mortalitätslistcn ein ausserordent- 
lich grosses Contingent. Die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder ist doppelt so gross als die der ehelichen. 5 ) Beson- 
ders hoch ist sie in den Findelhäusern. 6 ) Und wenn sie nicht 

*) Siehe oben S. 65. 

2 MM (Jrundsät/e der politischen Oekonomie. B. II, S. 537. 

Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik. III. Aufl. S. 217. In 
Mecklenburg steht es aus gleichen Gründen noch schlimmer, dort ist das 

4. h ind unehelii h. S. o. S. 65. 

') V jppäm Atigemeine BeMllkerungsstatistik. Bd. I, S. 92 u. f. 

*) Ca i r Beiträge zur medizinischen Statistik. 1825. S. 165 u. f. — 
Horn BeM'ilkcrungswissenschaftlicliö Studien. B. I, S. 277. — Queteltt üeber 
den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten. Deutsch von Rieckt. 

5. 250 u. f. 

8 ) Adam Smith Untersuchungen über das Wesen nnd die Ursachen des 
Natinnalreichthums. B. f, cap. VIII. — Hügel Die Findelhäuser und das 
Findelwesen Europas. Wien 1863. S. 421 u. f. — Canstatt'a Jahresbericht 
über die Fortschritte der gesammten Medicin in allen Ländern v. Jahre 1856. 
VII. B. N. F. VI. Jahrg. S. 50 u. f. VII. ß. N. F. VII. Jahrg. 8. 42 u. f. 
Ger.tnar, die Gruudlehrcn der SUauv*rwaltung. II. l0 
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sterben, sind sie meist schwächliche Glieder des Volkes. In 
Frankreich hat sich gezeigt, dass von den unehelichen Kindern, 
welche das Alter der Dienstpflicht erreichen, sehr wenige 
zum Tragen der Waffen fähig sind. *) 

Eine hohe Zahl unehelicher Geburten lässt im Allgemei- 
nen gewiss auf keine gute Moral im socialen Verkehr schlics- 
sen, denn der außereheliche Geschlcchtsgenuss bleibt immer 
eine unsittliche That. Doch darf man nicht unbedingt diese 
Anklage erheben und muss das Urtheil nach der Iieiraths- 
frequenz eines Landes modificiren. 2 ) 

Gewiss ist dieselbe Zahl unehelicher Geburten in einem 
Lande nicht so schlimm, wenn wenig Heirathen, sei es aus 
ökonomischen oder politischen Gründen vorkommen als da, 
wo nebenbei auch die Heirathsfrrquenz eine bedeutende ist. 
Die geringe Iieirathsfrequenz, welche Bayern mit Frankreich 
gemein hat — es lieirathen in Preusscn unter 10000 178, in 
Bayern 130, in Frankreich 106 3 ) — erklärt und mildert die 
Thatsache der vielen unehelichen Geburten, wenn es auch 
keine Entschuldigung ist. 

In keinem Lande bestanden bis in die jüngste Zeit so 
schwierige Gesetze über Ansässigmachung und Vercbelichung 
wie in Bayern. Es leben in diesem Lande viele Paare not- 
gedrungen in einem, wenn man so sagen darf, anständigen 
Concubinat, deren Kinder später, wenn der lang ersehnte ehe- 
liche Hausstand polizeilich möglich ist, legitimirt werden. 

Immerhin ist das Verhältniss in Bavern selbst in Rücksicht 
auf die Iieirathsfrequenz ein sehr ungünstiges. Wenn unter 1000 
Geburten in Frankreich 71 uneheliche Kinder gezählt werden, 
so treffen in Bayern auf 1000 Geburten 209 uneheliche. 4 ) 
Aber der sittliche Geist eines Volkes an sich und seine Ge- 
setzgebung sind nicht die einzigen Erklärungsgründe. Ausser 

1) Journal des Economistes T. 26, 1850, S. 69. 

*) Ro$chtr Die Grundingen der Nationalökonomie. 6. Aufl. S. 621. — 
Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik Bd. II, S. 385 u. f. 

S) Horn Bevölkerungswissensrhaftliche Studien. B. I, S. 162 u. f. 

*) Horn 1. c. S. 269. — Wappäus Allgemeine Bevölkerungsstatistik 
B. Ii, S. 387 u. f. 
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den gesetzlichen Erschwerungen der Gründung eines Haus- 
standes sind es die wirtschaftlichen Verhältnisse, welche zum 
Cölibat zwingen, das städtische Leben, in welchem Industrio 
und Fabrikwesen die Geschlechter naher bringen als sonst die 
ländliche Beschäftigung, dann Standesnieinnngen, die Volksan- 
schauung und Bildung, die Art des socialen Zusammenlebens 
und die Bevölkerungsdichtigkeit und dergleichen Umstände mehr, 
welche hier schädlich mitwirken. l ) 

Die Gründe der unehelichen Geburten mögen aber sein, 
welche sie wollen, sie mögen selbst nicht so unsittlich sein als 
manches eheliche Geschlechtsleben, sie bleiben ein der Popu- 
lation sehr nachtheiliges Uebel, gegen welches man mit allen 
culturlichen und politischen Mitteln auf das Kräftigste ankäm- 
pfen muss. Diess um so mehr, wenn man bedenkt, dass die 
unehelichen Kinder nicht bloss eine sehr hohe Mortalitätsziffer 
aufweisen, 2 ) sondern sofern sie am Leben bleiben, auch sitt- 
lich den schwächsten Theil der Bevölkerung bilden. Sie stel- 
len hauptsächlich das Contingcnt des Proletariats, sie sind das 
Publikum der Polizei- und Straf justiz und bevölkern die Zucht- 
und Correctionshäuscr. 3 ) Mit der Ausdehnung des ausserehe- 
lichen Geschlechtsumgangcs verwildern die Sitten des Volkes. 
Ein ausschweifendes Leben vermindert die Fruchtbarkeit der 
Individuen. 4 ) Allmälig tritt die Lasterhaftigkeit auch in den 
geweihten Tempel der Ehe, untergräbt ihren Boden und er- 
schüttert so die Gi undsäulcn des Staates. Leichtsinnig werden die 
Ehen geschlossen, ebenso leichtfertig gelöst. Dem Weib wird 
sie Yersorgungsanstalt, dem Manne Gelegenheit zu fleischlichen 
Genüssen. Wenn diese moralischen Krankheiten um sich greifen, 
dann geht die Bevölkerung ihrem Untergang entgegen. Die Ge- 
schichte des sinkenden Roms gibt hier ein erschreckendes Bild. 5 ) 

*) Ilorn Be\ölkerungsw issenschaftliche Studien aus Belgien. S. 271 u. f. 
Bemoulli Handbuch der Populitionistik S. 129 u. f. 
t) Bemoulli 1. c. S. 130 u. f. 246 u. f. 

8) Horn Bevölkrrungswlftsenschaftliche Studieu B. I, S. 276 u. f. 
*) Quftdtt Leber den Meuchen und die Entwicklung seiner Fähigkeiten 
1888. S. 40 u. f. 

5) Roicher Die Grundlagen der Nationalökonomie 6. Aufl. S. 626 u. f. 

10« 
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Zuweilen will es scheinen, als ob für unsere Welt der- 
gleichen Tage auch nicht mehr ferne seien, doch darf man 
die Zeit nicht nach einzelnen Schreckbildern, sondern nur nach 
ihrem Total-Character beurtheilen. 

Es ist aber nicht bloss die geschlechtliche Unsittlich- 
keit, welche das Mark in dem Baume der Volks Vermehrung 
vergiftet; es können auch andere Fehler und Laster verderb- 
lich auf die Population einwirken. 

2. Die wl rthschaftlioheu Tugenden. 

Ein Volk, das sich durch Reinlichkeit und Ordnung, 
durch Fleiss und Sparsinn, durch Massigkeit, häusliches, fried- 
liches Familienleben, wie z. B. die Schweizer und Holländer, 
auszeichnet, hat gewiss einen regelnlässigeren und stärkeren 
Bevölkerungszuwachs als ein Volk, dem dergleichen Tugenden 
ganz oder theilweise abgehen, wie z. B. einzelnen slavischen 
Stämmen, dem ungarischen und dem russischen Volke. 

Das Landvolk steht an höheren wirthschaftlichen Tugen- 
den den Städtern im Allgemeinen nach. Das Landvolk, ohne- 
hin der Stamm der Population, würde durch grössere Rein- 
lichkeit und Ordnung der Bevölkerung noch weit mehr Pro- 
zente hinzuzufügen im Stande sein. Einzelne Orte beweisen, dass 
der Gradunterschied in den wirthschaftlichen Tugenden einen 
grossen Einfluss auf die Bevölkerung übt. Wenn Nürnberg 
seit 1836 von 38,000 Einwohnern auf 63,000, Bamberg von 
19,000 nur auf 23,456 •) sich erhob, so ist für Nürnbergs Wachs- 
thum seine industrielle und commercielle Regsamkeit und Ela- 
stizität gewiss ebenso der Grund, wie an Bambergs langsamen 
Zuwachs dessen wirtschaftliche Indolenz Schuld ist 

3. Die innere sittliche Anschauung des Volkes. 

Gehen wir in den sittlichen Anforderungen noch weiter, 
so sind es nicht gerade immer die gröberen geschlechtlichen 

1) Schacht Lehrbuch der Geographie alter und neuer Zeit S. 179. — 
Kolb Handbuch der vergleichenden Statistik 3. Aufl. S. 219. 
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oder sonstigen Untugenden, welche die Bevölkerung beein- 
trächtigen, sondern auch der Mangel edlerer Züge eines Volkes 
kann sehr schädlich gegen sie wirken. 

Es hält nicht sowohl der lasterhafte Coelibat als vielmehr 
engherzige, kleinliche, jedes selbst des geringsten Opfers 
unfähige Gesinnung von der Ehe ab. Die heiratsfähigen In- 
divuen, die aus Egoismus sich vor der Ehe fürchten, die keine 
Begeisterung oder doch keinen Sinn für ihren hochwichtigen 
sittlichen, bürgerlichen und populationistischen Beruf haben, 
versündigen sich schwer an den Interessen der Bevölkerung, 
wenn sie auch sonst keiner geschlechtlichen Vergehen sich 
schuldig machen. Der Vorwurf trifft sie um so schwerer, je 
leichter es ihnen ökonomisch wäre, zur Ehe zu schreiten. 

In der Zeit, wo dieser Geiz des Herzens die Menschen 
befallen, fehlt es auch an den bürgerlichen und politischen 
Tugenden des Gemeinsinns, des Patriotismus und des bürger- 
lichen Friedens überhaupt. Man ist vorsichtig in der Kinder- 
zeugung, um dem Vaterlande nicht zu viele Söhne opfern zu 
müssen, oder um das Gut nicht vielen streitenden Erben zu 
hinterlassen. Und solche Leute wandern auch in diesen Zeiten 
leichtern Sinnes aus und suchen Staaten, wo es mehr Rechte 
und Freiheiten als Pflichten und Opfer geben soll. 

Wohlthätigkeit zur Ausgleichung des Vermögensunter- 
schiedes und Linderung der Folgen der Armuth kennt ein 
solch karges Geschlecht auch sehr wenig. Und wenn gegeben 
wird, so geschieht es mehr, um sich das Uebel vom Halse zu 
schaffen als gründlich und um der Tugend willen zu helfen. 

4. Die religiösen Zustande. 

Obwohl die religiösen Zustände und Unterschiede von 
den populationistischen Thatsachen fern zu liegen seheinen, so 
lassen sich doch nicht wenige Beziehungen unter ihnen finden. 
Man darf nur bedenken, dass alle Religionsgesetze sehr wirk- 
same Bestimmungen über die Ehe, das Strombett der Bevöl- 
kerung, enthalten. 

Politische und religiöse Vorurtheile und Institutionen ha- 
ben zu allen Zeiten auf den Gang der Bevölkerung gewirkt. 
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Meist hat man in einer grossen Fruchtbarkeit einen Segen des 
Himmels und eiu Zeichen des Wohlstandes erkannt, wovon 
nur die Auflassung der katholischen Kirche abweicht, ') die 
mehr in der Ehe- und Kinderlosigkeit ein glückliches, Gott 
wohlgefälliges Leben erblickt. 

Am nächsten liegt unserer Betrachtung die Wirkung des 
Cölibats bei dem katholischen Klerus. Es muss für die Be- 
völkerung des Kirchenstaats und Spaniens von Nachtheil sein, 
wenn dort der 46. und hier der 17. Mann ein Cölcbs ist und 
unmittelbar von der Religion lebt. 2 ) Im Mittelalter hatte die 
kirchliche Anschauung von der Ehre, welche man in der Ehe- 
losigkeit fand, die Cölibcs ausserordentlich vermehrt. 

Nicht wirkungslos ist auch das Gebot der Fastenzeit in 
der katholischen Kirche und die Bestimmung, dass während 
dieser und während der Adventzeit keine Ehe geschlossen 
werden soll. 3 ) Nach jener mehren sich die Ehen und 
die Conceptionen plötzlich und da diese Mehrung noch in die 
aus natürlichen Gründen fruchtbarere Frühlingszeit fallt, so 
ist die Steigerung der Geburtszahl in den Monaten Februar 
und März für die katholischen Länder des Südens grösser als 
in dem protestantischen Norden. 

Die andere Steigerung, welche in den September und 
August fällt, entspricht der grösseren Fruchtbarkeit des inni- 
geren socialen Zusammenlebens im W inter, besonders bei den 
nordischen protestantischen Völkern. 4 ) 

Der Zeit nach kommen also in den katholischen Ländern 
mehrere Beschränkungen der Population und dadurch grössere 
Fluetuationen als in den protestantischen vor. Hier scheint ein 
freierer Spielraum für die Bevölkerung gegeben zu sein. 

Und wenn die Behauptung richtig wäre, dass ein protestan- 
tisches Volk wirtschaftlich rühriger und produktiver sei als 



1) Quetdet l c. S. 107. 

*) Kolb Handbuch der -vergleichenden Statistik 3. Aufl. S. 319 u. 369 
*) QueUM 1. c. S. 108. 

«) Wapj>äu* Allgemeine Bevölkerungsstatistik 1859. Bd. I. S. 242 u. f. 
R. 342 N. 137 und S. 346 N. 140. 
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ein katholisches, so würde jenes im Allgemeinen einen rascheren 
Fortgang nehmen als dieses. 

Nicht zu übersehen ist der Punkt der Ehescheidung, die 
bei den Protestanten leichter möglich ist als bei den Katholiken. 
In dieser Beziehung treten jene auch unbesorgter in die Ehe 
als die Katholiken, da diese nur schwer eine Scheidung er- 
zielen und wenn auch, so sind sie gebunden, trotz der ge- 
trennten Ehe ehelos zu bleiben, was nicht ohne Gefahr ist für 
die Sittlichkeit und die Population. 

Doch muss man mit grosser Vorsicht aus dem Unterschied 
der Confessionen Schlüsse auf die Populationsentwicklung 
machen. 

Der verschiedenartige Einfluss der grossen Religionen, 
der muhamedanischen, welche die Vielweiberei zulässt und der 
christlichen, welche die Monogamie gebietet, ist ersichtlich und 
zweifellos. Allein den feineren Unterschied der Confessionen 
derselben Religion in der Population zu finden, ist eine un- 
sichere und undankbare Aufgabe. Wir meinen die Wirkung 
der Confession als solcher. Die äusseren oft damit verbunde- 
nen Lebenseinrichtungen in secundärer Linie sind in ihrer 
Wirkung natürlich weniger zweifelhaft. 

Wenn man z. B. wie es häufig versucht wird, die grös- 
sere oder geringere Anzahl der unehelichen Geburten in dem 
einen oder anderen Lande auch durch den Unterschied der 
Confessionen erklären will, so ist diess sehr gewagt, J ) selbst 
wenn man die vielen Feier- und Festtage der Katholiken, die 
Gelegenheit näheren Umgangs der ledigen Personen in Er- 
wägung zieht und wenn man selbst der Ansicht huldigen 
wollte, dass der Katholik ebenso gcmüthvoll, harmlos, sinn- 
lich, und fatalistisch, als der Protestant vorsichtig, berechnend, 
überlegend und raffinirt sei. 

Die uneheliche Zeugung ist immer eine unsittliche That 
und wer wollte behaupten, dass diese Immoralität in der einen 
Confession mehr als in der andern begründet sei? Nach Bayern 

l) Horn Bevülkerungswissenschaftliehe Studien aus Belgien. S. 269 o. f. 
— Bemoulli Handbuch der Populatiouwtatistik S. 129 u. f. 
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sind es das katholische Böhmen und das protestantische Sach- 
sen, welche die meisten unehelichen Geburten zählen. In 
jenem sind unter 1000 Geburten 149, in diesem unter 1000 
Geburten 150 uneheliche zu finden Und die beiden Länder, 
welche das Minimum haben, sind die katholische Lombardei 
und das protestantische Holland, dort werden auf 1000 Ge- 
burten 36, hier 51 uneheliche gezählt. 

Der Geist beider Confcssionen arbeitet gegen die Unsitt- 
lichkeit der ausserehelichen Geschlechtsgemcinschaft. Man ge- 
denke nur der Kirchenbussen der Geschwächten und der Pre- 
digten gegen die Hagestolzen, die von beiden Confcssionen 
ausgingen. Es sind eine Menge hier einwirkende sociale, wirt- 
schaftliche und politische Gründe, die wir schon o! en berührt 
haben. 

Wie die katholische Geistlichkeit, so halten manche Stände, 
wie Militär und Beamte, die Ehelosigkeit für einen socialen 
Vorzug, d. h. sie setzen Etwas darein, ! ) wahrend ausscrehe- 
liche Geschlechtsgemeinschaft bei ihnen nach der sittlichen An- 
schauung der Zeit durchaus keine besondere Mackcl erzeugt 

Eine eigentümliche Erscheinung wäre es, wenn nach 
Roschers Behauptung die Besoldungslosigkeit des katho- 
lischen Clerus in Irland die Volksmehrung begünstigt hätte, 
da er von den Stolgcbühren leben musste. 2 ) Dann wäre die 
Lage der protestantischen Geistlichkeit ein noch grösserer Vor- 
schub, die in weit grösserem Massstab auf Gebühren angewie- 
sen sind. Sie würden folgeweise laxer die Kirchenzucht üben, 
denn je mehr Geburten, desto mehr Gebühren. 

Ist es schliesslich kein Vonirtheil, dass die protestantischen 
Geistlichen durch einen grossen Kinderreichthum sich aus- 
zeichnen, so wären allerdings noch populationistische Thatsachen 
gegeben, welche im wesentlichen Zusammenhang mit confes- 
sionellen Verhältnissen zu stehen scheinen. 3) 



i) Rotchtr Die Grundlagen der Nationalökonomie. 6. Aufl. S. 652, Note 6. 
») Roscher 1. c. S. 651, Note 1. 

") QutUltt Ueber den Mengchen und die Entwicklung »einer Fähigkeiten 
Deutsch yon^Riecke S. 99 u. f. 
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Zus. 1. Es ist merkwürdig, wie Montesquieu sich so 
weit verirren konnte, dass ei* die Behauptung aufstellte, 
das alte Rom und Germanien hätten fünfzig Mal mehr 
Menschen als jetzt gezählt, die christliche Religion sei 
der Population nicht so günstig als die heidnische. f ) 
Wir hauen dagegen nur zwei Worte, in denen das 
Princip des Christenthums ausgesprochen ist, zu nennen, 
um diese Behauptung zu vernichten: die Freiheit und 
die Liehe. I>as Christenthum, das der Arbeit Freiheit 
und Werth verlieh und die Schmach der Sklaverei vom 
Haupte der Menschheit vertilgte, das die Ehe durch 
die wahre Liebe verklärte und die politischen Institu- 
tionen mit dem Princip der individuellen Freiheit er- 
füllte, das mit einem Wort alle W iderspriiehe des Lebens 
durch friedliche Opfer zu versöhnen sucht, diese 
Religion soll der Population schaden und das Ilcidcn- 
thum ihr nützen, das die Prostitution, die Püdra- 
stie, die Vielweiberei und die Aussetzung öffentlich 
duldete, das sich durch die l'nmenschlichkeit der Skla- 
verei, durch die Grausamkeit des Kriegs, die Spiel- und 
Klopffcchterei charakterisirt ? Wenn das alte Rom be- 
völkerter war als das neue, so war es eben die glück- 
liche politische Zeit, die es gehoben und nicht das Hei- 
denthum. Ja das alte Rom war in vielen Beziehungen 
mächtiger, schöner und gesunder als das jetzige Italien. 

Es war ferner eine absolute Unmöglichkeit, dass das 
alte Germanien bei der Lebensweise seiner Bevölkerung 
fünfzig Mal mehr Menschen als das gegenwärtige 
Deutschland trug. Jagd, Nomadenleben und Krieger- 
handwerk verlangen ungleich mehr Boden als Industrie 
und Handel zur Ernährung derselben Bevölkerung. 2) 



•) Montcquieu lettres persanuee 108 u. f., l'esprtt des loi«. Hv. XXIII, 
chap. 24. 

*) v. Mohl Geschieht« und Literatur der Staatswiasenschafteu. Bd. in, 
8. 425. — SÜ9«milch Die gottliche Ordnung, h«Tau?«eg. von Baumann. Bd. 
II, S. 112 u. f. — Say Politische Ökonomie von Stirntr B. HI, S. 198 U. f. 
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Zus. 2. Quetelet macht noch darauf aufmerksam, dass 
viele religiöse Institutionen, wie z. B. die Taufe auf 
das erste Kindesalter, die Fasten auf die Reproductions- 
und Lebenskraft überhaupt, sodann die religiösen Cere- 
monien und die Vorbereitung zum Tode auf das Ge- 
rn iith de* Kranken einen population istischen Etnfluss 
üben, I) 

6) Die intellektuellen Faktoren der Bevölkerung. 

Ein sehr bedeutender Antheil an der gesunden und ge- 
regelten Entwicklung der Bevölkerung unserer Jahrhunderte 
kommt der intellektuellen Cultur zu. Die grossen Errungen- 
schaften des menschlichen Geistes auf dem Gebiete der Wis- 
senschaft haben in der Gewinnung neuer Existenzmittel und 
durch die Verminderung der Gefahren des Lebens und der 
Gesundheit die mittlere Lebensdauer bedeutend erhöht. Die 
medicinische Wissenschaft ist durch den Fortschritt dcrNatur- 
wissenschaften von den mystischen und abergläubischen Ansich- 
ten des Mittelalters vollständig befreit worden. Die heutige 
Medizin nützt der Menschheit durch ihr negatives Verhalten 
mehr als durch ihre frühere Receptirkunst. Ihre dankens- 
werthe Kunst liegt aber mehr in der sicheren Bewahrung vor 
der Krankheit als in der Rettung vor dem einmal eingetretenen 
Uebel. Denn besonders bei Epidemien sterben von den ein- 
mal Befallenen doch immer noch verhältnissmässig sehr viele 
hinweg. 2 ) Wer von der Krankheit verschont bleibt, mag mehr 
den Aerzten, wer die eingetretene Krankheit übersteht, mehr 
der Natur zu danken haben. 

Die rationelle Medizinalpolizci versteht heut zu Tag einen 
viel stärkeren Damm gegen die verheerenden Epidemien zu 
errichten, welche in früheren Jahrhunderten die Bevölkerung in 
erschreckender Weise lichtete. Die Schutzpockenimpfung hat 

l) Quetelet Ueber den Menschen und die Entwicklung »einer Fähigkeiten 

5 26B. — BernouÜi 1. c. S. 261, Note. 

») Boteher Die Grundlagen der Nationalökonomie. 6. Anfl. S. 612, Note. 

6 u. f. 
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wahrlich ein glänzendes Resultat geliefert. Während vor der 
Einführung der Impfung unter 1000 Sterbefällen 76 auf die 
Blattern kamen, zählt man nnch ihror Einführung nur 8 an 
den Blattern Verstorbene auf diese Zahl. *) 

Die technische Physik und Chemie bereichert fortwährend 
die Menschheit mit neuen gewaltigen Mitteln und Werkzeugen 
zur Beherrschung der Natur. In der fortgesetzten Unterjoch- 
ung der Naturkräfte liegt der Fortschritt der Cultur. 

Die Wirtschaft wächst an Unterhaltsmitteln und weiss 
die vorhandenen Materialien ergiebiger zu benützen und zu 
verwenden. Die Massonproduction nimmt durch die Maschinen- 
kräfte eine nie geahnte Ausdehnung an. Dadurch werden die 
Existenzmittel wohlfeiler und mehr Ständen und Menschen 
zugänglich. Die Menge der Unterhaltsmittcl und insbesondere 
der besseren Nahrungsmittel sowie ihr Verbrauch hat allseitig 
zugenommen. Um das jetzige Arbeitsrcsultat der Maschinen 
zu erschwingen, hätte man die Kraft einer kaum erreichbaren 
Bevölkerung nöthig, die aber wieder ein weit grösseres Nah- 
rungsmaterial verlangte, als sie selbst erzeugen könnte. 2 ) 

Die niederen Classcn, um die man bei der Einführung 
von Maschinen besorgt ist* haben gerade durch diese eine 
Verbesserung ihrer Lage erfahren. Diese Thatsache ist dem 
Fortschritt der Bevölkerung besonders günstig, da bekanntlich 
der Arbeiterstand die grössere Masse der Bevölkerung [eines 
Staates bildet. 

Unsere Arbeiter leben im Allgemeinen besser als fürst- 
liche Personen zu Carls des Grossen Zeiten. Unter Heinrich 

') Bernoulli Handbuch der Popu'ationistik. Tbl. I, S. 258. — 
r. Mohl Die Polizeiwissenschaft. IL Aufl. B. I, S. 194, Note 2. — Schübirr 
u. Stemmler Ueber die Aenderungen in den Gesetzen der Sterblichkeit durch 
Einführung der Kuhpotkenimpfung. 1*27. — Duvillard Aualyse et tableaux 
de l'influence de la petite veröle 1806. — Casptr Beitrage zur medizinischen 
Statistik 1825. S. 193. — Quttrltt t'eber den Menschen und die Entwicklung 
seiner Fähigkeiten. Deutsch von Itiecke S. 268 u. f. — Siehe noch Say Po- 
litische Oekonumie von Stirner B. III, S. 204 u. f. 

») Say Politische Ökonomie von Stirntr B. III, S. 215. 
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dem VI II. gcnoss in England selbst nur der Adel Wcizen- 
brod, die übrige Bevölkerung lebte von Gerste und Hafer. 
Im ganzen Mittelalter kannte der gewöhnliche Bürgerstand 
die Wohlthat der Leibwasehe nicht ; man legte sieh wie Adam 
zur Ruhe. Wie schlecht, ungesund und beschränkt an Zahl 
und Raum waren die Wohnungen vor Zeiten. Man konnte 
sich kaum vor Regen und Wind schützen in den Palästen, 
viel weniger in den Wohnungen des Volkes. Fensterglas kam 
erst im vierzehnten Jahrhundert auf. Unter Ludwig dem XIV. 
galt weisses Fensterglas noch als grosser Luxus. Wie ganz 
anders ist das Genussleben unserer Tage geartet. Der gewöhn- 
lichste Mnnn lebt heute von Korn- und Weizenbrod und an 
besseren und gesunderen Getränken erquickt sich der Prole- 
tarier wie der Aristokrat. Welch' grosser Gewinn für die 
Gesundheit des Volkes und die Mehrung seiner Zahl liegt zur 
, Zeit in dem steten Ucbergang von dem niederen verheerenden 
Branntweingenuss zu dem besseren kräftigenden Getränke des 
Bieres: ein Fortschritt, der nur durch den mächtigen Auf- 
schwung der technisch-ökonomischen Cultur möglich geworden. 

Der erste Ballen Baumwolle wurde in England im Jahre 
1569 eingeführt, nun werden 7,OUÜ,000 Zentner dortselbst ver- 
arbeitet und 2 Millionen Menschen leben von der Baumwollen- 
industrie. Es werden gegenwärtig in England beiläufig 6 Mill. 
Paar seidene Strümpfe, 35 Mill. baumwollene, 28 Mill. wol- 
lene und 7 2 M'H* leinene fabrizirt und 100,000 Arbeiter da- 
mit beschäftigt. *) 

Wenn die wii thschaftliehe Cultur eine Förderung der Be- 
völkerung genannt wird, so ist auch damit gesagt, dass die Ci- 
vilisation in höherem Sinne den Fortschritt derselben bewirkt. 
Denn materieller Reichthum und Civilisation sind wechselsei- 
tige Erscheinungen in der Entwicklung der Völker. In allen 
Ländern ist die Bevölkerung dem Fortschritt und dem Rück- 
schritt der materiellen und geistigen Cultur gefolgt Die rohe 
Lebensweise der Uncultur, wiederholen wir, 2 ) gibt nicht die 



i) Deutsch«» Yitrtrijuhmrhrift Jahrg. 1860. Heft April Ms Juni. 
*) Siehe ohen S. 125. 
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Kraft, sondern die bessere. Diese ist nicht immer eine That- 
sache des Verfalls, sondern eine vernünftige Erhaltung und 
Förderung der Kraft, eine starke Schutzwehr gegen schäd- 
liche Elemente der Natur, denen der rohe Mensch in zahl- 
losen Fällen rettungslos preisgegeben ist. *) 

Die blosse Steigerung und Erweiterung der geistigen und 
physischen Genüsse des Volkes statt der Eheschliessün'g und 
Zeugung in Folge des zunehmenden Iicichthums ist zwar auch 
möglich aber eine seltene Ausnahme. 2 ) 

Wir könnten noch eine Menge von Beispielen anführen, um 
gegen die weltfeindlichen, grämlichen Naturen die Thatsache 
der fortschreitenden Cultur zu beweisen, die in ihren Folgen 
die Zunahme der Bevölkerung so wesentlich fördert. Trotz 
der bedenklichen Arbeiterkrisen in den Culturstaaten der Ge- 
genwart, trotz des schmerzlichen Widerspruchs der Stände 
in der socialen Welt, trotz des empfindlichen Wohnungsman- 
gels und Elends der Fabrikbevölkerung in den grossen Cen- 
tralstädten können wir an unserer Behauptung, die Welt schrei- 
tet fort, unwandelbar festhalten. 

Dem allzu grossen Andrang der Einwanderer in die gros- 
sen Städte vermag das Bauhandwerk nicht auf dem Fusse zu 
folgen. Wo die Wohnungsnoth hervortritt, weiss aber der ratio- 
nelle Associationsgeist unserer Tage durch Errichtung von 
Gebäuden weit schnellere Hülfe zu schaffen als der träge 
Corporationsgeist des Mittelalters durch missverstandenen Wohl- 
thätigkeitssinn. 

Die Arbeiterkrisen der Gegenwart sind allerdings betrü- 
bende Schreckensbilder mitten im Triumphe der Cultur; sie 
sind aber nur unbedeutende Missverhältnisse gegenüber den 
verheerenden Nothständen vergangener Jahrhunderte. Die 
Maschinen, welche man als die verderblichen Ursachen der 
Arbeitcrnoth anzufeinden pflegt, bleiben die gepriesenen Retter 
der arbeitenden Gassen. 

>) Hay Politische Oekunomie von Max Stirtur. 1845. B. III, 8. 191 u. f. 

t) v. Mohl Polizeiwisseuschaft. II. Aufl. B. I. & 103 u. f. — QutUlet 
Leber den Men»chen und die Entwicklung »einer Fähigkeiten. Deutsch von 
Bieckt 8. 296 u. f. 
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Der Mensch ist durchgehends geneigt, die schlimmen 
Seiten eher zu sehen als die guten, mehr zu tadeln als zu 
loben. Jede einzelne Thatsachc wird auch von ihm gern 
verallgemeinert und zuletzt kommt man in der tadelsüchtigen 
und schmerzgefälligen Art bei einem viel grösseren Ucbel an, 
als in Wirklichkeit zu finden ist. 

Gegen frühere Zeiten werden heutzutage auch alle That- 
sachen der öftentlichen Welt und Meinung lauter und öfter 
kund gegeben, was an sich ganz gut ist, wenn nur die grosse 
Menge sie richtig betrachten und beurtheilen würde. Hätte 
es früher eine Statistik gegeben und hätte sie die alte Zeit 
ebenso genau photographirt als die gegenwärtige, wir würden 
erschrecken vor den Zerrbildern der vergangenen Cultur. Die 
Krankheiten und der Tod der Civilisation, von denen man in 
unseren Tagen bei Epidemien und den Unglücksfällen durch 
grosse Unternehmungen spricht, sind weniger gefährlich als 
der Tod der früheren Uncultur. Ist doch schon längst er- 
wiesen, dass die Cholera und andere Epidemien in Russland 
und China viel schrecklicher wüthen als in den Ländern 
höherer Cultur, ebenso furchtbar wie einst im rohen Mittel- 
alter. Dessgleichen ist festgestellt, dass der Unglücksfälle 
auf den Eisenbahnen weit weniger gezählt werden als früher 
in der Zeit der gliederbrechenden und hirnerschütternden 
Post- und Omnibusfahrten. Und wo die Civilisation schadet, 
fehlt es häufig an einem weisen und vernünftigen Gebrauch 
der neuen Culturmittel. Durch Missbrauch, Verkehrtheiten 
und Extreme kann aber die Schädlichkeit einer Sache nie er- 
wiesen werden. 

Die Maschinen werden ihre unschätzbare Culturkraft für 
alle Zwecke der Menschheit täglich überwältigender darthun. 
Wie viele die Gesundheit und das Leben gefährdenden Ar- 



ft, Wappätu Allgemein« Bevölkerungsstatistik. B. I, S. 263 u. f. — 
Mühry Die geographischen Verhältnisse der Krankheiteu. TW. I, S. 107. — 
Marx TJeber Abnahme der Krankheiten durch Zunahme der Civilisation in den 
Abhandlungen der königl. Gesellschaft der Wissensch, zu Göttingen. 2. Bd. 
1846. 4v S. 43 u. f. 
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beiton und Lasten haben die Maschinen von den Schultern 
der Menschheit gewälzt. 

Wie wenig der egoistische Mensch Einsicht in solche 
Thatsachen verräth, zeigte z. B. die Widerspenstigkeit der 
Arbeiter in England gegen die Maschine, welche ihnen heim 
Stahlschleifen den Staub aus dem Athmungskreise hinweg- 
nahm und dadurch die Arbeit weniger gefährlich machte. Die 
Arbeit wurde dadurch erträglicher, daher wohlfeiler. Sic woll- 
ten lieber gefährlicher arbeiten, wenn nur geringere Concui- 
renz und höherer Lohn damit erzielt wird. 

Die Maschinen vermehren ferner täglich auch die Arten 
der Untcrhaltequellcn und machen eine allgemeinere Verkei- 
lung der gewonnenen Güter unter den Menschen möglich, 
durch sie ist erst die wahre Herrschaft dos Menschen über 
die ihn umgebenden Naturkräfte gegründet worden. Einem Volk 
ohne Maschinen ist der höhere und bessere Lebensgenuss, der 
sociale und politische Fortschritt verschlossen. Man könnte 
nach der Schienenlänge in den verschiedenen Ländern den 
Grad der Cultur derselben bemessen. Die trostlosen politischen 
und socialen Zustände des Kirchenstaates und die Thatsache, 
dass in den letzten 50er Jahren die Eisenbahnlänge erst 5 
Stunden betrug, sind keine zufälligen Erscheinungen. Aehn- 
liche Beobachtungen licssen sich auch in Spanien machen. 

Wo die Wissenschaft nicht unmittelbar durch Werkzeuge, 
Maschinen und Materialien das Leben unterhält und fordert 
und dadurch die Bevölkerung vermehrt, ist es der Fortschritt 
der allgemeinen menschlichen Geistes- und der Gemüthsbildung 
überhaupt, welcher der Bevölkerung nützt. Eine humanere 
und liberalere Gesittung versöhnt durch Wohlthaten und Un- 
terstützung die empfindlichen Widersprüche des ökonomischen 
Lebens. Die Organisation der Armenpflege ist rationeller und 
edler und damit wirksamer geworden. 

In den politischen Wissenschaften hat endlich die Idee der 
Freiheit die schönsten Triumphe geistiger Arbeit errungen und 
in mittelbarer Weise auf das praktische Leben den frucht- 
barsten Einfluss geäussert 
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Die Rechtswissenschaft hat das wahre Vernunftrecht und 
die Gleichheit der Untcrthanen vor dem ewigen Gesetze der 
Gerechtigkeit festgestellt. Die ausbeutenden Privilegien, "welche 
früher die Regel bildeten, erscheinen jetzt als Ausnahme, und 
das Recht tritt nun als herrschende Regel auf. 

Die neuere Gesetzgebung von diesen Prinzipien durch- 
drungen, bestrebt sich, die Ordnung des Staates auf freierem 
und festerem Boden zu gründen. Von der Agrikultur ist die 
drückende Last der Naturalabgaben hinweggewälzt, die Ge- 
bundenheit derselben gelöst und die entehrende den Menschen 
entwürdigende Leibeigenschaft aus dem staatlichen Leben ver- 
bannt. 

Den industriellen und gewerblichen Kräften ist eine 
freiere und damit fruchtbringendere Thätigkeit zu entfalten 
möglich und dem Alles verbindenden Handel sind neue weite 
Bahnen durch eine rationellere Zollgesetzgebung eröflfuet 

Das Staatsrecht hat die Fesseln des Absolutismus gesprengt 
und das Panier des freien constitutionellcn Bürgerthums auf- 
gepflanzt. Wo aber die Freiheit das Princip der Ordnung 
ist, blüht Leben und Fortschritt in allen Gebieten des Da- 
seins, folglich auch im Bevölkcrungsleben. 

Wenn wir, um concret zu sprechen , die Gewerbfreiheit 
und Freizügigkeit, Armenpflege und Theucrungspolitik, Majo- 
rate und Minorate als politische Thatsachen hervorheben , so 
wird es zweifellos sein, dass die Politik auf die Fortpflanzung 
des Menschengeschlechts den w esentlichsten Einßuss ausübt, w ie 
es andererseits begreiflich wird, dass sie den Gang der Bevöl- 
kerung empfindlich stört, wenn man der Conscription, der 
Zünfte, der Kopfsteuern und der Findelhäuscr U. s. w. lauter 
politischer Einrichtungen gedenkt 1 ) Wir sind mit diesen Be- 
merkungen bei dem Capitel über den Einfluss der politischen 
Cuhur auf die Population, d. h. bei der Bevölkerungspolitik 
angelangt Hievon weiter unten S. 167 u. f. 



t) Qutteltt leber den Mensen und die Eutwi. -leimig «einer Fähigkeit^. 
Deutsch von Riecht S. 266 u f. 
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§• 7. 

Historische Ereignisse. 

• 

Es ist noch der historischen Momente Erwähnung zu 
thun. Ganz unberechenbar in den Wirkungen sind die über- 
raschenden Begebenheiten der Geschichte des grossen Wclt- 
laufes. Wir meinen hier die historischen Begebenheiten im 
engeren Sinn, die als die unerwarteten Fingerzeige der welt- 
geschichtlichen Vorsehung die Geschicke der Völker lenken. 
Bald ist es eine Revolution oder ein Krieg, bald die Entdeckung 
eines neuen Landes oder eine grosse commercielle Krisis, 
was die Pläne und Zwecke des Staates und der Gesell- 
schaft durchkreuzt 

Der Einfluss dieser Thatsaehen ist ein sehr verschiedener 
sowohl nach den äusseren Verhältnissen des Landes wie nach 
der Entwicklungsstufe des Staates. 

Die Revolutionen, sollte man glauben, beeinträchtigen immer 
die Bevölkerung; allein es entscheidet hier der Charakter und 
das Ziel der Revolutionen. Wenn diese um vorenthaltene poli- 
tische Güter kämpfen und Aussicht auf Freiheit und Errun- 
genschaften bieten, fördern sie sogar die Population. Man 
hofft Alles von der Zukunft und wagt desshalb ohne Bedenken 
und rascher als sonst die Gründung eines häuslichen IJerdes 
und Kindererzeugung. *) Diese Thatsache ist für viele Län- 
der, in welchen die revolutionäre Erhebung der letzten 
vierziger Jahre (1847 — 49) die Gesellschaft ergriff, nachweisbar. 

Artet die Revolution zu einem unablässigen Kampf der 
Parteien, zu einem fluchbeladenen Bürgerkrieg aus, dann wer- 
den selbstverständlich der Bevölkerung dio tiefsten Wunden 
geschlagen. Hiefür ist die Lombardei im Jahre 1848 
ein Beispiel, nun Amerika und ebenso Polen in unseren Ta- 



») Horn Bevölkerungswissensrhaftliche Studien aus Belgien. B. I, S. 241 
u- f. — Roscher Die Grundlagen der Nationalökonomie, 5.A. 1864 S. 490, N. 6. 
Oer stn «r, die Ornn 1!ohn»n der StaaUvof »altonf. lt. U 
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gen, sofern man liier vou einem Bürgerkriege reden kann 
und nicht vielmehr von einer Erhebung des natürlichen und 
nationalen Frcihcits- und Rechtsgefühls gegen unmenschlich«* 
und schmachvolle Barbarei sprechen muss. 

Mit dem Beginne des Jahres 1848 wurde die Lombardei 
in einen verheerenden Kampf verwickelt, dcsshalb nimmt 
es nicht Wunder, dass die Geburtszahl dort in der e.< rrespon- 
direnden Zeit ungewöhnlich tief herabsank. 

Die Kriege wirken desshalb so furchtbar gegen die Be- 
völkerung, weil sie die gesunden arbeitskräftigen Glieder der 
Nation hinwctfraffen ; sie wirken desshalb viel schädlicher als 
die Krankheiten, welche ihre Opfer doch vornehmlich unter 
den Schwachen und Kranken, Kindern und Greisen suchen. 

Doch erholt sich die Bevölkerung von den Menschen Ver- 
lusten durcli Kriege sehr rasch wieder, wenn dieselben nur 
nicht zu tief den Boden der wirtschaftlichen Productivität 
unterwühlt haben. Die Volkszahl hat sich in England und 
Frankreich von 1790 — 1813 sehr rasch vermehrt, allein Deutsch- 
land hatte an den Folgen des dreißigjährigen Krieges, der 
die Wurzeln seines nationalökonomischen Lebensbaumes so 
furchtbar angegriffen, länger zu leiden, und es währte geraume 
Zeit, bis die in manchen Länderstrichen um Ys zerstörte Be- 
völkerung sich wieder rekrutirtc. ') 

Wie rasch immer nach einem Krieg die Bevölkerung wie- 
der steigt, so ist doch die vom Prinzen von Conde* auf dem 
Schlachtlclde von Senef gemachte zum französischen Witze 
gewordene Aeusserung: «.eine einzige Nacht von Paris macht 
alles wieder gut," eine ebenso tiefe sittliche Gemeinheit wie 
ahsurde Dummheit, ßemoulli bemerkt treffend : das Wort ist 
zugleich so schief, als wenn man sagte: der Same eines ein- 
zigen Baumes mache die Verheerung eines Waldbrandes wie 
der gut 2) 

») Schäffl* Die Nationalökonomie. 1861. S. ICO u. f. 

2> HtrnouÜi Handbuch der PopulationUtik. B. 1. S. 370. — Wappäw 
Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. 11, 60. 
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Die Entdeckung eines neuen Landes kann, wenn es zu 
Auswanderung verlockt, einem Volke dann und wanu Lücken 
schlagen, die jedoch durch eine organisirtc colonisatorischc 
Auswanderung nicht blos unfühlbar gemacht, sondern sogar 
mehrfach ersetzt weiden können. 

Eine commercielle und volkswirtschaftliche Krisis wird 
nur durch die Schwierigkeiten, Arbeit und Unterhalt zu finden, 
dem Bevölkerungsgang hemmend in den Weg treten. 

Im Allgemeinen lassen sich diese und andere ähnliche 
überraschende Ereignisse in der Geschichte eines Volkes sicher 
nur einige Zeit nach ihrem Auftreten beurtheilen, sowohl in 
Bezug auf ihre populationistischen Wirkungen, wie in Bezug 
auf das hiedureh für den Staat und die Gesellschaft gebotene 
Verhalten. Alle Ereignisse im organischen Volks- und Staats- 
leben haben eine bestimmte Zeit nöthig, um zur vollen Wir- 
kung zu gelangen. 
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BEVÖLKERUNGSPOLITIK. 



DRITTER ABSCHNITT. 

Die Bevölkerungspolitik. 



ERSTES CAPITEL. 
Einleitende Betrachtungen. 



§• i. 

Begriff der Bevölkerungspolitik. 

In den früheren Abschnitten haben wir zunächst die 
Thatsachen der Bevölkerung an sich zum Gegenstand unserer 
Untersuchung aufgeworfen (Bevölkerungsstatistik), sodann die 
inneren Entwicklungsgesetze des Bevölkerungslebens darzu- 
stellen versucht (Bevölkerun^sphysiologie). Dieser Abschnitt 
soll die Lehre von den Grundsätzen und Regeln geben, welche 
der Staat bei der Leitung der Bevölkerungsbewegung zu ver- 
folgen hat. Und hiemit haben wir die Bevölkerungspolitik 
definirt. 

Seitdem uns die Geschichte vom staatlichen Leben be- 
richtet, sehen wir die Regierungen ihre Thätigkeit im Inte- 
resse der Population entfalten. Man hat seit Jahrtausenden 
Massregeln für und gegen die Vermehrung der Bevölkerung 
getroffen. 
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Man sollte annehmen, dass in früheren Zeiten keine Ver- 
anlassung zu Massregeln gegen den Fortschritt der Bevölke- 
rung gegeben war, da die Mensehcnzahl in jener Ver- . 
gangenheit noch nicht wie heute in der belästigenden und 
Besorgniss erregenden Masse vorhanden, vielmehr ein weiter 
spärlich bewohnter Nahrungsspielraum gigeben war. 

Vom allgemeinen Wcltstandpunkt aus haben früher aller- 
dings weniger Menschen die Erde erfüllt, aber die einzelnen 
für sich abgegrenzten Staaten , die thcils ihrem Lebensende 
nahe waren, theils schon diellöhe ihrerEntwicklung überschrittet) 
hatten, konnten auf ihrem beschränkten Boden allerdings von 
der Noth einer lokalen L ebervölkerung heimgesucht werden. 
Und wenn auch manche Länder früher nicht die Menge von 
Menschen trugen wie heute, so konnten sie dennoch härter 
von den Uebeln einer l ebervölkerung getroffen werden, da 
der geringem Anzahl von Mensehen noch viel schwächere 
Mittel und eine viel geringere Kunst des Lebens zur Seite 
standen. 

Wie sehr man schon im Alterthum an die Möglichkeit 
der Ucbervölkcrung dachte und ihre Folgen fürchtete, geht 
aus Plato's 1 ) und Aristoteles '*) Ansichten über Kindermord 
und Aussetzung und über die Beschränkung der Ehen 
hervor. 3 ) 

Im Ganzen zeigt jedoch die Geschichte der Bevölkerungs- 
politik, dass sich das Interesse der Regierung und ihre Thä- 
tigkeit mehr dem Zweck der Vermehrung als dem der Ver- 
minderung der Bevölkerung zuwandte. Heute noch werden 
in Hannover durch die kgl. Kronkassc, früher durch die 
Staatskasse jährlich beiläufig 900 Thlr. als Geschenke bei 
der Geburt eines 7. Sohnes verausgabt. 4 ) Man war von der 
an sich ganz richtigen Anschauung geleitet, dass eine 

-T 

*) Plato de repubUca Hb. V. 

*) ArUtottU$ Politik B. VII, Cnp. 16. 

3) SMie die vielen Relege hiefür bei Raucher System der Volkswirth- 
•chaft. B. I, 5. Aufl. §. 255. 

«) BlunttchU und BraUr Deutsches "Staatsworterbuch B. II, S. 119. 
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grössere Bevölkerung dem Staate mehr Leben und Kraft gebe 
als eine dünnere, allein man bat diesen Krfahrungssatz in der 
einseitigsten und verwerflichsten Weise zur Anwendung ge- 
bracht. Die Vermehrung der Bevölkerung sollte die Stcuer- 
kraft des Landes erhöhen und die Kassen des Staates und 
der Fürsten füllen, die Militärmacht vergrössern und Schlacht- 
opfer liefern. l ) 

Den Massregeln selbst, welche die Regierungen ergriffen, 
fehlte in früherer Zeit die planinässige Vorbereitung und An- 
ordnung; sie wurden nur auf «lie Mahnung der unerbittlichen 
Thateachen hin Tür oder gegen die Bevölkerung erlassen, wenn 
die Folgen schon an der J'forte des Stiatsgebiiudcs pochten. 
Es gebrach der Bevölkerungspol itik dem Wesen nach an einem 
organischen Princip und in Un serer ßezicltung an einer syste- 
matischen Form. So lange man die Bevölkerung nicht als 
*ell»tandige Tbatsachc im Staate und im Verhältnis zum Ge- 
snmmtwohl der Nation in's Auge fWte. war eine gesunde 
Bevölkerungspolitik unmöglich. 

DicRegierungen haben in den letzten IV< ennien der besseren 
Richtung .sich genähert, allein zur vollständigen Klarheit über 
die Aufgabe und besonders über die praktische Behandlung 
derselben ist man noch nicht durchgedrungen. Noch heute 
ist in vielen Culturstraten die Administration nicht direkt auf 
die Thatsachc der Bevölkerung gerichtet, sondern berührt die- 
selbe nur zufällig und mittelbar. Man befreit den Grund 
und Boden von den bäuerlichen Lasten aus juristischen und 
ökonomischen Gründen , man sprengt die Banden der Zünfte 
politischer Zwecke halber, man erlässt Massregcln über den 
Verkehr der Geschlechter aus moralischen Gesichtspunkten; 



1) f. Serktndorf Teiitscher Fürsdn^taat. 1678. S. 203. — Vauban Plxme 
royale p. 150. — v. Snnntnfrh Handbuch der inneren Staatsverwalt mg. §.26 
ii. f. — v. Justi Grundsätze der Polizeiwi*,?.cn;chaft. 2. Aufl. 5. 63 u. f. — 
IiouAtfau, Contrat socia? III, 9. — Nirdrrhuber Beiträge zur Cultur d»r mc- 
dirinisrhen und bürgerlichen Bevölkerunpspolizei. 1805. — Htrtzbtrn Sur la 
population des etat« en geueral et sur <rlle dos etats prussiens en partlcuüer 
1785. 
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und bei diesen verschiedenen Regierungsex periiiHMItcn trifh 
man auch nebenbei die Population. Besondere Ressorts fiir 
die Bevölkerungsinteressen sind nicht allenthalben eingerichtet, 
nicht ein Mal besondere statistische Acnitcr. Und wo diese 
in einzelnen Staaten bestehen, sind sie von jungem Datum. 
Die direkte Bevölkerungspolitik besteht in mehreren deutschen 
Staaten nur in einem inhaltlosen Zifferkram. Wie wenig ist 
unsere Praxis in der Bevölkerungslehre unterrichtet, wie sel- 
ten begegnet uns diese in den Lektionsverzeichnissen der 
Hochschulen! Und doch gehört die Kcnntniss von dem Bc- 
völkerungsleben und seinen tiefen göttlichen Gesetzen zu dem 
geistigen Besitz, welcher den Namen eines gebildeten Mannes 
verleiht. 1 ) Immer fehlt es noch an dem richtigen Verständniss 
und an dein wahren Ernst in der Sache. Der Gegenstand 
muss von einem höheren Standpunkte aus und mit wirksame- 
ren Mitteln in Angriff genommen werden. 

§• 2. 

Allgemeine Grundsätze der Bevölkerungspolitik. 

1) Materielle Grundsätze. 

Der Staat muss vor Allem in der Sorge für das Bevöl- 
kerungsleben jeden einseitigen Zweck aufgeben und dasselbe 
vom allgemeinen Standpunkt des gcsamniten Staats- und Xa- 
tionnlwohls erfassen. Die Population ist eine grosse gewaltige 
Thatsache, welche alle Elemente des Volkslebens in sich auf- 
nimmt und trägt. Sic muss als wirtschaftliche und sittliche, 
als politische und finanzielle, als natürliche und culturlichc 
Thatsache in Betracht gezogen und verfolgt werden. 



ij r. Mohl Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften. R. III, 
8. 412 0. f. u. 461. — Horn Bcvölkerungswissenschaftliche Studien aus Bel- 
gien. B. T, S. Ziff. 7. S. 11, Ziff. 1. 
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Jede auf das Bevölkcrungslcben gerichtete Anordnung 
muss im wohlbcrcchnetcn Zusammenhang mit dem ganzen 
Volksleben stehen. Eine Massregel, welche behufs der Be- 
völkerungsvermehrung auf materielle Güter abzielt, darf nicht 
die ethischen Folgen ausser Acht lassen, und wenn die Mo- 
ral eine populationistisehe Anordnung trifft, so ist auch 
die Frage nach der juristischen Begründung derselben zu be- 
antworten. Mit einem Worte, die Bevölkerung muss in ihrer 
Totalität erkannt werden, und in allen Fällen ist dem 
Gesetze der Natur Achtung zu zollen und Folge zu geben. 

Es gilt nämlich für die Politik, sei es. dass sie fiir oder 
gegen die Population thätig werden muss, vorerst der Grund- 
satz der Freiheit. Die.-s ist ganz zweifell«^ und klar, wenn 
eine Bevölkerung gefordert werden soll. Die Lust und der 
Trieb im Menschen, Ehe und Familie zu gründen und Kinder 
zu zeugen, ist ein so mächtiger Faktor, dass alle besonderen 
Reizmittel überflüssig und schädlich wirken müssen. l ) 

Aber auch in der Zeit, da eine Uebervölkerung besorgt 
wird, muss man mit aller Vorsicht zu den Mitteln der Be- 
schränkung greifen. Man muss auch in diesem Falle dio Frei- 
heit des Menschen wirken lassen und zunächst der sittlichen 
Kraft und vernünftigen Einsicht die Besserung der Lage an- 
vertrauen. Denn jener Faktor des Fortpflanzungstriebs und 
der Kinderliebe ist bei seiner Stärke zugleich so empfindlich, 
dass der schwächste Eingriff in seine natürlichen Rechte leicht 
zum Uebcrgriff wird und die unnatürlichsten und verderblich- 
sten Zustände heraufbeschwört. 

Zu dem Grundsatz der Totalität und Freiheit gesellt sich 
uoch die Regel der organischen Behandlung der Bevölkerung. 
Diese ist nicht eine zufällige Menge von Menschenköpfen, 
sondern ihre Geschichte ist ein stetiges gesetzmässiges Leben 
und Werden, ein organisches Gebilde. Da also ein tiefes, 

i) Roscher System der Volkswirtschaft. B. I 5 Vufl. §. 240. - Rau 
Lehrbuch der pulitischen Ökonomie II. B. I. Ab» Ii. .Y Aufl. S. 24 
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verborgenes, unwandelbares Naturgesetz in ihrer Entwicklung 
waltet so soll auch die Regierung der Bevölkerung das Ge- 
setz ihrer organischen Gestaltung abzulauschen und ihre Poli- 
tik danach zu regeln suchen. 

2) Formelle Grundsätze. 

Ausser den materiellen Grundsätzen sind aber noch wich- 
tige formelle Erfordernisse im Allgemeinen zu erfüllen. Der 
Verwaltungsorganismus muss eine Abtheilung aufnehmen^ 
welche sich ausschliesslich dem Bevölkerungsleben widmet. 
Diese Abtheilung ist zweckmässig zugleich das statistische 
Bureau, da dieses seine Hauptaufgabe in der Erforschung der 
populationistischen Thatsachcn findet. Diese oberste Stelle soll 
in äussere und untere Behörden verlaufen, aber durch keine 
Mittelstellen von ihnen geschieden sein, sonst wird wieder 
mehr geschrieben als gedacht und gehandelt. 2 ) 

Wenn aber diese Organe eine wirkungsreiche Thätigkeit 
entfalten sollen, dann muss ihnen auch eine grössere admini- 
strative Gewalt und Selbständigkeit eingeräumt werden; sie 
dürfen nicht von der Willkür und Bequemlichkeit der übrigen 
Verwaltungsstellen abhängig gemacht werden, sondern es muss 
ihnen die Machtbefugnis* zustehen, nach eigenem Ermessen 
die erforderlichen Anordnungen zu treffen. 

Sehr zweckmässig erweisen sich die Privatvereine im In- 
teresse der statistischen Forschungen. Jene muss der Staat 
zu fordern und zu unterstützen suchen: sie gemessen beim 
Volk mehr Vertrauen als die Regierung; diese soll sich mit den 
Vereinen verbinden, weil sie ein praktisches Mittelglied für den 
Staat sind, sich die bei den statistischen Nachforschungen sei- 



t) i\ Mohl Geschichte und Literatur der StaatswiBsenschaften. B. HJ, 
S. 412 ö. f. — Zacharias Vierzig Bücher vom Staat. B. II, S. 106. 

») Siehe oben 64 IL f. i 
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tenc und doch höchst nothwcndige Offenheit des Publikums 
zu erwerben. 

Die Thätigkcit dieser Organe hat sich nicht bloss auf die 
Zählung der Köpfe und ihrer verschiedenen Lebensbezichungen 
zu erstrecken, sondern auf alle Thatsachen, welche auf den 
ßevölkerungsgang näheren und entfernteren Einfluss üben. 
Quantität und Qualität der Produktion und Consumtion, die 
Ergebnisse des Handels und Verkehrs, die Leitungen der 
praktischen Wissenschaft, Entdeckungen und Erfindungen, die 
Resultate der Rechtspflege , überhaupt alle statistisch greif- 
baren der Bcvölkcrungspolitik dienlichen Momente sind Ge- 
genstand ihrer Beobachtung und Feststellung. 

Ein wesentliches Hilfsmittel der Bevölkerungspolitik sind 
die Geburts-, Trauungs- und Todtenrcgister , die zunächst 
durch ein kirchliches Interesse hervorgerufen und nun auch 
den politischen Zwecken dienstbar gemacht wurden. 

Ihre allgemeine Verbreitung scheinen sie mit einem Gebot 
des Tridentiner Concils (1545—1563) gefunden zu haben. l ) Die 
Politik erkannte ihre Bedeutung erst später. Bisher hat die 
Kirchenverwaltung und zwar nicht immer mit der erforderlichen 
Zuverlässigkeit diese Register geführt, so dass es Sache des 
Staates wäre, die AnInge und Führung derselben thcils streng zu 
eontroliren, theils selbst zu übernehmen und pünktlichst zu 
handhaben. Es muss die Eintragung einer jeden Geburt 
unter besonderer Rubrik, mit dem Namen der Acltern, bei 
unehelichen mit dein der Mutter, am richtigen Orte, mit dem 
genauesten Datum und nach gleichen formalen Regeln 
in einem Lande geschehen. Ueberhaupt sollen bei der 
Aufzeichnung populationistischer Thatsachen eine umfassende 
gleichartige klare Terminologie und Formalität nicht bloss in 
demselben Lande, sondern wo möglich in allen Culturstaaten 
bestehen. 2 ) 



l) BinUrim ConimfntariuR histnriro-criticus. Dusseldorpii 1816 S. 1 u.f. 
S. 82 u. f. 

t) Bernoulli Handbuch der Populationistik. 8. 90, $. 1 . — Hohr Au- 
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Ks ist im Allgemeinen gleichgültig, ob ein weltlicher oder 
geistlicher Beamte die Listen führt, wenn sie nur der Staat 
anordnet und strenge Uberwacht. 

Zus. Die Einführung der allgemeinen Civilstands- 
rcirister und «renaue Vorschriften hierüber erfolgten in 
Frankreich unter Franz I. durch die berühmten Or- 
donnance* de Villcrs-Cottcrets vom August 1539. 

In England verlegt man die Regelung der Civilstands- 
register in die Zeit Heinrichs VIII. (1509 — 1547). 

In Deutschland sollen sie im Jahr 1573 durch Chur 
fürst Johann Georg von Brandenburg eingeführt worden 
sein. 

Eine genaue Beobachtung derlei Vorschriften und eine 
geordnete Behandlung dieses Gegenstandes hat sich aber 
erst allmälig und später eingestellt; in Frankreich z.B. 
durch Colbert vom Jahre 1607 an. l'ebrigens finden 
sich in einzelnen Städten Deutschlands geordnete und sta- 
tistisch brauchbare Civilstandsrcgister schon in früherer 
Zeit, so z. B. in Augsburg seit 1500. 

Jn Schweden wurden die Civilstandsregister seit IC86 
obligatorisch und seitdem so genau geführt, dass Schwe- 
den unter allen Ländern für statistische Untersuchungen 
in diesem Punkte das reichhaltigste und brauchbarste 
Material darbietet. *) 



leitung. wie Kirchenbücher und Listen zu politischen Berechnungen besser ein- 
zurichten sind. 1789. — Neue lidträgt zur Verbesserung der Kirchenbücher 
1794. — Ueber Mort&litatslisteu s. Woppiiu» Allgemeine Bevölkerungssta- 
tistik. D. II, S 18 n. f. S.559 u. f. — CaiUtoWa Jahresbericht über die 
Fortschritte der Medi< in In allen Ländern \om Jahre 1856 B. VII. N. F. Jhrg. 
VI, S. 43 u. f. 

»j Wappäu* AlUien.eine Bevölkerungsstatistik. B. II. 5o9 u. f. 



Digitized by Google 



176 

§. 3. 

Von der Methode der Bevölkerungspolitik. 

In der Methode der Darstellung der Bevölkerungspolitik 
hat man bisher eine zwar bequeme aber nicht ganz treffende 
Einthcilung befolgt. Wenn es gleich wichtig ist, die Fülle 
einer Unter- und Uebervölkcrung zu kennen, so können wir 
nicht zugeben, dass man die Mittel der Bevölkerungspolitik im 
Falle einer Untervölkcrung in negative und positive, in di- 
rekte und indirekte ausscheidet. ') 

Die Wegräumung von Hindernissen als negative Thätig- 
keit zur Förderung der Population schliesst anderseits wieder 
positive Anordnungen ein. Diese selbst haben wieder Jie- 
schränkungen zu ihrer Durchführung nöthig. 

Wenn man die wirtschaftlichen Hindernisse beseitigen 
will, so sind nichts desto weniger positive Massregeln für den 
Verkehr und die Produktion nöthig. Daher sagt v. Mohl, der 
zwar an jener Einthcilung festhält: „Die Forderung, dass die 
wirtschaftlichen Hindernisse der Bevölkerung weggeräumt 
werden sollen, ist somit keine andere, als dass die Staatsge- 
walt hinsichtlich der Förderung des Vermögens der Staats- 
bürger ihre Schuldigkeit thue." 2 ) 

Die Beseitigung wird zur Förderung und umgekehrt. So 
macht die Begünstigung der Einwanderung auch die Auf- 
hebung der Schranken und Hemmnisse des freien Zuzuges 
nöthig. Die Verbote der Auswanderung und der Zwang zur 
Verehelichung, welche man unter den positiven Mitteln zur 
Förderung der Population aufführt, haben ja an sich schon 
die Bedeutung einer Negation und Beschränkung. 



1) v. Mohl Die Polizeiwisseusrliaft. 2. Aufl. 1844. B. 1. S. 102 u. f. 

2) v. Mohl ebenda S. 103. 
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Wie schwankend ist nber erst der Unterschied zwischen 
direkten und indirekten, zwischen unmittelbaren und mittel- 
baren Massregeln I 

Wir werden desshalb eine andere Ordnung in der Dar- 
stellung versuchen, indem wir zunächst im Falle einer Unter* 
völkerung jene Mittel und Wege zur Volksvermehrung, welche 
im Volke und seinem Lande selbst liegen, und solche ausschei- 
den, welche von Aussen hinzukommen. 

Mit dem Ausdruck Cntervölkcrung, welchen wir zum er- 
sten Male versuchen und von nun an öfter gebrauchen, wollen 
wir jenen Zustand bezeichnen, in welchem die Bevölkerung* 
menge hinter der Unterhaltskraft des Landes zurückbleibt, in 
in welchem also weniger Menschen vorhanden sind ; als nach 
den natürlichen und wirtschaftlichen Kräften des Landes 
wünschenswert!! ist. 
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ZWEITES CAPITEL. 
Massregeln zur Förderung der Bevölkerung. 

§• 4. 

Anzeichen einer Untervölkerung. 

Wenn der Staat eine auf Vermehrung der Population 
gerichtete erspriessliche Fürsorge entfalten will , dann hat er 
vor Allem die Frage zu beantworten , ob jene Thatsachen 
vorhanden sind, welche eine Untervölkerung beweisen und zu 
Massregeln behufs der Vermehrung der Bevölkerung Veran- 
lassung geben. Er muss gründlich geprüft haben, ob daa 
Wohl des Landes mehr Menschen verträgt und sogar verlangt, 
oder ob die vorhandene Menschenzahl ein grösseres Wohl be- 
gehrt. Die Statistik ist der besste Weg, diese Frage richtig 
zu lösen. 

Als allgemeinere Anzeichen, welche auf die Möglichkeit 
oder Notwendigkeit einer Vermehrung der Bevölkerung hin- 
weisen, können wir folgende aufführen. *) 

Herrscht in der Agrikultur mehr der extensive Betrieb 
vor, bedecken grosse Waldungen weite Strecken des Lan- 
des, begegnet der wandernde Blick ausgedehnten Oedungen 
und Weiden, theilt das Land seine Früchte mit anderen Völ- 
kern, dann ist noch genug Raum für kommende Geschlechter. 



! ) r. Mohl die Polizefwissenschaft. 2. Aufl. 1844. B. I, S. 101 D« f. 
Gert tue r, die Grandlehren der Sia*u Verwaltung. II. 12 
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Dasselbe darf man, wenn auch nicht in so hohem Grade an- 
nehmen, wenn das gewerbliche Leben viele neue Erwerbs- 
quellen erschliesst, durch Entdeckungen und Erfindungen die 
Kunst des Schaffens und des Lebens sich erweitert, das Volk 
noch spärlich ausgestattet ist mit den bequemeren Mitteln der 
höheren Cultur und des sogenannten edleren Luxus. 

Die Statistik über die Produktions- und Consumtions- 
resultate in quantitativer und qualitativer Hinsicht, über Per- 
sonenverkehr und Warenumlauf, über Geldcirculation und 
Wohnungsverhältnissc ist eine wichtige Grundlage zur Beur- 
theilung dieser Thatsachen. 1 ) 

Die Höhe des Arbeitslohns und der Lebensmittelpreise 
sowie das Loos der arbeitenden Classe ist gleichfalls ein sehr 
wichtiger Faktor in der Lösung unserer Frage. Zeigt sich 
eine starke Nachfrage nach Arbeitskräften um hohen Lohn, 
tritt der Arbeiterstand nicht in der Schreckcnsgestalt des Pro- 
letariats, sondern als ruhiger, friedlicher, arbeitskräftiger Kern 
der Bevölkerung auf, dann ist dieso noch fern von der Grenze 
ihres Nahrungsspielraums. 

Vorsichtig muss die Bevölkerungspolitik ihre Schlüsse aus 
den Verhältnisszahlcn der unehelichen Geburten, der Geburts- 
und Todesfälle ziehen. 

Ein starker ßruchthcil von unehelichen Geburten ist nicht 
immer ein Anzeichen einer Uebcrvölkcrung und eines socialen 
und moralischen Siechthums des Volkes, sondern die grosse 
Zahl der ausserehelichen Geburten kann in verschiedenen 
Erschwerungsgründen der Eheschlicssung ihren Grund haben. 

Eine niedrige Mortilitätsziffer ist immer ein Zeichen der 
Prosperität eines Volkes; 2 ) eine hohe im Verhältnis« zu den 
Geburten ist nicht immer ein ungünstiges Zeichen. Die Ver- 
hältnisszahl kann z. B. durch eine aus politischen Gründen 
geringere Zahl der Ehen und Geburten verhältnissmässig sehr 
hoch sein. Weisen die statistischen Tabellen auf eine hohe 



1) Roscher System <W Volkswirtschaft. B. I, §. 254. 

2) Wappnui AUKf'turiiii» H«\r.)knniiigrtstaii>tik K. I. S. |AQ II« f. 
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Geburtsziffer hin, so ist daraus noch kein Schluss auf einen 
gesunden kräftigen Fortschritt der Bevölkerung zulässig, denn 
die Häufigkeit der Geburten könnte in verschiedenen verderb- 
lichen Ursachen wurzeln, z. B. in einem lockeren Verhältniss 
der Geschlechter zu einander. ') 

Noch ein Moment haben wir anzuführen. Die Bevölke- 
rung ist um so kräftiger, je mehr die mittleren und späteren 
Altersklassen überwiegen. Es verhält sich nämlich die Kraft 
der Bevölkerung in den verschiedenen Staaten umgekehrt wie 
die Zahlcngrössen der verschiedenen Altersklassen in abstei- 
gender Linie, d. h. je mehr die Zahl der Menschen in den 
jüngeren Jahren Uberwiegt, desto schwächer ist die Bevölke- 
rung, je grösser die Zahl der späteren Alter, desto gesunder die 
Bevölkerung. a ) 

Ks Hessen sich noch viele Anhaltspunkte zur Beurtheilung 
der Thatsachc einer Untervölkcrung entwickeln; wir wollen 
uns jedoch auf die wichtigsten beschränken, welche von selbst 
weiter auf andere hinführen. Jede Untersuchung muss sich 
aber um die Hauptfrage bewegen, wie viele Menschen leben 
und wie leben sie, welche Kräfte des Unterhalts sind vorhan- 
den und welche können fiir eine vermehrte Bevölkerung noch 
gewonnen werden ? 3 ) 

Welche Zahl endlich die Statistik in der einen oder an- 
dern Richtung auch feststellt, nie darf man das abstrakte 
Zahlenfacit an sich entscheiden lassen, sondern man muss die 
Lrsachcn der Zahl und die Umstände, welche sie begleiten, 
untersuchen, mit einem Worte, man muss die Geschichte und 
den Inhalt der Zahl verfolgen; 1 ) dann erst kann man mit 
Sicherheit im Gebiet der Bevölkerungspolitik operiren. 

Ist endlich die Thatsachc einer Untervölkerung zweifellos 
erwiesen, dann ist immer noch die Untersuchung anzustellen, 

Vi Wapp.ni- !. «•. S. 170. 

WappÜu* I. c. B. IV, S. 45. 
3 ) Hau Lehrbuch '1er politischen Ökonomie. 5. Aufl. B.II, Abth. 1, .S. 27, 
§. 12a. — Say Politische Oekonomie v. Stirner B. III, 213. 
•) sii'l,r oben S. ?>C, n f. 

12* 
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ob der Vermehrungstrieb den freien Spielraum schon gefun- 
den hat und die Bevölkerung in lebendigem Schritte vorwärts 
führen kann , oder ob Dämme und Hindernisse den Fortschritt 
binden. 

In jenem Falle hat der Staat wenig zu thun; die natür- 
lichen Kräfte treiben ohnehin die Bevölkerung genugsam an. 
Im zweiten Falle aber hat er eine grössere und schwierigere 
Thätigkcit zu entfalten ! ). Davon in den folgenden Paragraphen. 

§. 5. 

Von den Förderungsmitteln, welche in der Bevölkerung 

selbst liegen. 

Angenommen, dass durch eine gewissenhafte Statistik eine 
Untervölkerung festgestellt ist, so kann der Staat auf zweier- 
lei Weise die Bevölkerung begünstigen. Diese kann sich ent- 
weder aus sich selbst fortbilden und vergrössern, oder es kann 
ein Zuwachs durch Menschen ausserhalb der politischen Grenze 
angebahnt werden. Wir betreten zunächst den ersten Weg. 

1) Das Förderungsmittel der Ehe. 

Die meiste Beachtung und Fürsorge durch den Staat 
verdient die Ordnung der Ehe und der beiden Geschlechter 
überhaupt Die zweckmässigste und wirksamste Anordnung 
ist die grösstmöglichste Freiheit in der Verehelichung und 
Niederlassung. Jede Begünstigung, die über dieses Princip 
der Freiheit hinausgreift, ist nicht bloss nutzlos, sondern sogar 
schäillich. Der Fortpflanzungstrieb trägt eine solche Expan- 
sionskraft in sich, dass er nach jeder freien Stelle drängt und 
dieselbe in der kürzesten Zeit ausfüllt 

Die Geschichte erzählt uns viele Fälle, in welchen 
die Staaten durch wohlgemeinte Einwirkungen und Verlock- 
ungen zur Eheschlicssung die Bevölkerung zu vermehren 



•) v. Mohl Die Polizeiwisseuschaft. B. I, S. 102. 
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fiir nöthig erachteten ; allein die Erfahrungen haben über der- 
gleichen Massregeln gerichtet 

Wir übergehen die hierauf bezüglichen bevölkerungspoli- 
tischen Bestimmungen von den indischen Gesetzen des Menu 
bis zu der mittelalterlichen Kirchengesetzgebung, von der rö- 
mischen lex Julia et Papia Poppaea *) bis zu Colberts Prämien 
und sprechen uns im Sinne der neueren Politik gegen der- 
gleichen Bestimmungen mit Entschiedenheit aus. 

Unter den verschiedenen positiven Reizmitteln zur Ehe- 
schliessung, wie Prämien für kinderreiche Ehen, politische 
Begünstigung und Bevorzugung der Ehemänner und Väter, 
Ausstattung der minder bemittelten Heirathslustigen durch 
Staats- oder Vereinskassen u. s. w. scheinen die letzteren sich 
noch am meisten zu bewähren. Allein sie sind gleichfalls 
eine irreführende Täuschung. Um dergleichen Unterstützungen 
ökonomisch wirksam zu machen, sind ungeheuere, nicht zu er- 
schwingende Summen nöthig. Mässige Gaben aber werden die 
Erwartungen und Anforderungen der ehelichen Wirthschaft 
nicht befriedigen und die Getäuschten früher oder später der 
Armenpflege überliefern. 2 ) 

8ind schon diese an sich unschuldigen Verlockungen zur 
Ehe nutzlos, ja bedenklich, so muss man die Gebote und 
Zwangsmittel des Heirathens um so entschiedener verwerfen. 

Solche Massregeln sind ein roher Eingriff in die innersten, 
persönlichsten Rechte des Menschen, in die Freiheit seines 
Herzens; sie sind eine grobe Verletzung sittlicher und recht- 
licher Freiheiten nicht bloss der zunächst Betroffenen, sondern 
dritter Personen, wie z. B. der Aeltern, Gläubiger, Verwandten. 3) 
Eine Bevölkerungspolitik mit diesen Bestimmungen ist unsitt- 



<) Siehe oben S. 96 u. f. 

*) Rau Lehrbuch der politischen Ökonomie. B. II, Abth. I. 8. 31, 
|. 16. — v. Mohl Die Polizeiwissenschaft. 2. Aufl. B. I, S. 112 N. S. — üeber 
die Einrichtung solcher Anstalten s. JusH Polizeiwissenschaft. B. I, S. 221. 
— Bergiu* Magazin Art. Brautkasse. — v. Berg Polizeirecht. B. II, S. 82. 

•) v. MoM Di* Polizeiwissenschaft. 2. Aufl. B. I, S. Ul. 
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lieh und führt zur Unsittlichkcit, wie nlle Massregeln, welche 
den unantastbaren Forderungen der Natur- und Menschenrechte 
Hohn sprechen. Dieses Urtheil trifft alle Anordnungen, seien 
sie ein unmittelbarer Zwang zur Ehe durch Strafe, oder seien 
sie nur eine mittelbare Nöthigung, wie z. B. höhere Besteue- 
rung oder Zurücksetzung der Hagestolzen in politischen Rech- 
ten. Ja sogar eine Confiscation der Verlassenschaft der Ehe- 
losen anzuordnen, scheute sich die Gesetzgebung früherer 
Jahrhunderte nicht. *) Aber nlle dergleichen Bestimmungen 
sind durch ihre Folgen gebrandmarkt worden. 

Wenn die freie Bewegung der Bcvölkorungsfaktoren, des 
Fortpflanzungstriebs und der Nahrungsmittel die einzig wahre 
und vorteilhafte Bedingung des Fortschritte der Population 
ist, so ist die Politik die besste, welche ilure Thätigkcit auf 
Hinwcgrüumung der Hindernisse und Beschränkungen jenes 
Fortschritts richtet. Dann werden schon Ehen geschlossen 
und Familien gegründet werden. Diese Thätigkeit ist nach 
der Art der Schranken eine sehr verschiedene. 

Vor Allem gilt es den Nahrungsspielraum zu erweitem 
und die ernährende Produktivkraft des Landes zu steigern. 

In dieser Richtung ist die Förderung der Landwirtschaft 
eine Hauptaufgabe. Entlastung des Grundes und Bodens, Lösung 
seiner rechtlichen und politischen Gebundenheit, Mobilisirung 
und freie Tbeilbarkcit desselben einer-, Zusammenlegung der 
Grundstücke andererseits, Verbesserung der Verkehrs- und 
Erweiterung der Absalzverhältnisse, Aufmunterung und Unter- 
stützung rationeller intensiver Betriebsmethoden sind Zwecke 
der Gesetzgebung zur Heining der Agrikultur im Interose 
des allgemeinen Wohles überhaupt und der Bevölkerung ins- 
besondere. Diese hat an der Landwirthschaft ohnehin einen 
ergiebigeren Boden und stärkeren Hebel als an der Industrie 
und dem Handel. 2 ) Diese letzteren Wirthschaftszwoigc trei- 



l) Ludtwig de Hagestolzhtu. 1727. — Siehe die GetchicbU dir Gttrt*- 
gebiiiig in dieser Kk-htuug bei Boschtr Sutern der V»dk>wirtltschaft. 1864. 
B. II. S. 538 u. f. 

1) Mch«? obni S. S3 it. f. 
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ben die Bevölkerung zwar rascher vorwärts, aber diese ist 
dann auch schwächer als die im Berufe des Agrikulturstandes 
erzeugte und gebildete Volksmenge. 

Nichts desto weniger hat der Staat auch der Entwicklung 
einer gesunden gewerblichen und commerciellen Produktions- 
kraft seine Aufmerksamkeit zu widmen. Schon insofern, als 
eine blühende Industrie auf die Landwirtschaft, die Haupt- 
quelle für die Bevölkerung, von vorteilhaftem Einfluss ist. 

In dieser Richtung ist es wichtig, Gewerbefreiheit, Frei- 
heit der Niederlassung und Freizügigkeit zu gewähren. Eine 
frei geordnete Concurrenz auf dem Gebiete der Wirthschaft 
ist der einzige Weg zur Entfaltung frischer und neuer Pro- 
duktivkräfte zur Vermehrung und Verbesserung der Unterhalts- 
quellen. Ohne Freizügigkeit ist die Gcwerbfreiheit nur ein 
Schattenbild. Jene ist nicht bloss eine wirtschaftliche , son- 
dern auch eine politische und sittliche Noth wendigkeit ; eine 
sittliche, weil die locale Beschränkung der Niederlassung eine 
Verkümmerung der freien Selbstbestimmung und der natür- 
lichen Menschenrechte ist; eine politische, weil die Gleichheit 
vor dem Gesetze und dem Vernunftrecht eine allgemeine, 
territoriell unbeschränkte sein muss, wenn sie wahr sein soll. 

Der Staat hüte sich aber vor Scheinexperimenten und 
künstlichen Massrogeln, die den wirklichen Bedürfnissen und 
Verbältnissen nicht entsprechen. Es gibt ganz wohlgemeinte 
Anordnungen für die Landwirthschaft und die Industrie, die 
mehr schaden als nützen, wenn nicht die nöthigen natürlichen 
Kräfte des Aufschwunges in den einzelnen Wirtschaftszweigen 
vorhanden sind, oder wenn die vorhandenen nicht entspre- 
chend benutzt werden können. *) 

• f _* * 

2) Die fordernde Be v öl k e r u ugspo 1 i t ik Im Gebiet der Mural. 

. Auch im Gebiete dor Moral hat dio Politik Schranken 
der gesunden Entwicklung der Bevölkerung zu beseitigen. 
Das selbstsüchtige Junggesellenthum und die von ihm unter- 



>) Hotchtr System der Vulkswirthsrhaft. 5. Aufl. B. I. §. 257. 
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haltene Prostitution sind »ehr beklageniwerthe Hindernisse de* 
Bevölkerungsfortschrittes. 

Es ist leider seltener die vernünftige Vorsicht, welche 
Angesichts der überspannten, schwer zu befriedigenden Fa- 
milienbedürfnisse von der Eheschliessung zurückhält, sondern 
es ist eine weitverbreitete gemüthlose Selbstsucht der Hage- 
stolzen, die ohne Liebe und Hingebung für edlere Zwecke zu 
einer höheren ethischen Auffassung der Ehe und ihrer Be- 
stimmung sich nicht aufzuschwingen vermögen, die in einem 
missverstandenen Freiheitsgefühl die leibliche Bequemlichkeit 
und Behaglichkeit für persönliche Selbständigkeit und Unab- 
hängigkeit anselien. Sie leben lieber in einem lasterhaften 
Cölibat, als dass sie dem sittlichen und des Menschen würdi- 
gen Ehestand mit seiner läuternden und stärkenden Mischung 
von Freud und Leid das Opfer ihrer kleinliehen Alltagsge- 
wohnheiten bringen. Solche Zustände bringt gewöhnlich der 
Geist der Zeit mit sich; sie begegnen uns in den Tagen, wo 
die geschlechtlichen Ausschweifungen und die vielseitigen Er- 
rungenschaften in der Liebe zu den Qrossthaten und zum gu- 
ten Ton gehören. 

Der Staat hat nur wenige und schwache Mittel dagegen. 
Was eine wohlangelegte Geistes- und GemÜthsbildung in den 
niederen wie höheren Schulen nicht vermag, wird die Wach- 
samkeit der Polizei auch nicht zu bewirken im Stande sein. 

Dennoch sind wir für die möglichst strenge polizeiliche 
Verfolgung der Fleischesverbreohen , der Sünden gegen die 
öffentliche Wohlfahrt. «) Wir wissen, welche Nachtheile die 
unehelichen Geburten der Bevölkerung und der Gesellschaft 
zufügen. 2 ) 

Die Civilgesetzgebung soll auch die Verpflichtungen des 
natürlichen Vaters mit Nachdruck aufrecht erhalten. W T ir kön- 
nen dasPrincip der französischen Gesetzgebung nicht billigen. 



0 v. Mohl Di« PolizeiwisMowhaft. 2. Aufl. B. I. S. 111, Not« 2. 

») Bügel die Find«lhius*r und das FindHw*wn Eorop»«. 18SS. S. 
421 o. f. 
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welche den natürlichen Vater aller Alimentationspflicht Uber- 
hebt Dieses Princip ist unsittlich und ungerecht. Jeder 
Mensch hat das Recht zu leben, aber Niemand hat das Recht, 
ein Leben in's Dasein zu rufen und dem Elend und der Noth 
Preis zu geben. 

Selbstverständlich muss der Staat jedwede Erschwerung 
der Ehe vermeiden, wenn er die unehelichen Geburten ver- 
mindern will. 1 ) 

Die Behauptung, dass die Aussicht auf die Alimentations- 
pflicht des auascrehelichen Vaters ein Moment der Verführung 
sei, trifft gewiss nur solche Mädchen, welche auch ohne diese 
Versicherung keinen sittlichen Halt gegen den Fall in sich 
tragen. Es ist in den meisten Fällen der Mann durch seine 
wahren und unwahren Versprechungen der Liebe und Treue 
der verführende Theil, so dass das weibliche Geschlecht an 
die gesetzliche Hilfe gar nicht denkt, dieselbe vielmehr für 
überflüssig hält. In allen Missverhältnissen des Lebens hat 
der stärkere Theil die Schuld. 

Wir sind desshalb mit Horn einverstanden, der alle Strenge 
gegen den Mann gerichtet wissen will, 2 ) während Quetelet 
mit heftigen aber doch schwach motivirten Ausfällen die Par- 
tei der Männer gegen die Frauen ergreift. So meint Quetelet, 
das Mädchen wolle durch seine Mutterwerdung sich die Chan- 
cen einer Pension oder Heirath, zu der es sonst nicht ge- 
langen könnte, sichern. 8 ) 

Wo dagegen die Zunahme der Hagestolzen von einer 
wohlbegründeten Besorgnis* herrührt, den ökonomischen An- 
forderungen eines Familienlebens nicht gewachsen zu sein, ist 



1) Ueber den Einfluss der Gesetzgebung in dieser Beziehung Riehe Die- 
terici in den Vitt hei Inngen des Statistischen Bureau'? r.u Berlin. 7. Jahrg. 
1854 S. 80. — Born Bevölkerung? wissenschaftliche Studien aus Belgien. 
B. I, S. 274. — Berpiua in den Jahrbüchern für Volkswirtschaft und Sta- 
tistik Ton Hühner. 2. Jahrg. 1854 S. 305 u. f. — Engel Das Königreich 
Sachten in statistischer und TolkswirthschaftHcher Beziehung. B. I, S. 75. 

Born Beraikerungswissenscheftl. Studien aus Belgien. B. I. S. 274 u. f. 
») Quetelet Du Systeme social. Paris. 184*. S. 208. 
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es Pflicht des Staates, »einen Beamten eine den steigenden 
Bedürfnissen des Lebens entsprechende Besoldung zu reichen. 
Wo diese Steigerung in einer Ueberschwenglichkeit des Ge- 
nusslcbens bei dem anderen Geschlecht beruht, ist es heilige 
Pflicht der Schule und der Aeltern, in der Erziehung auf ein 
vernünftiges und bescheidenes, den Menschen weit mehr be- 
glückendes Mass des Genusses und der Freude hinzuwirken, 
wenn ihre Töchter nicht in einem schnöd verlassenen Jung- 
fernstand ihr Leben beschliessen sollen. 

3} Der COlibat. 

Eine andere Form des Cölibats, nämlich die des Militärs, 
sodann der Geistlichkeit gewisser christlicher Kirchen kann 
trotz ihrer Legitimität vor einer rationellen Bevölkerunggpoli- 
tik nicht bestehen. Diese Ehelosigkeit hält nn sich deu Fort- 
schritt der Bevölkerung auf, sie führt aber wegen ihrer Un- 
natürlichkeit auch noch zur Sittenverderbniss. 

Der Cölibat der Diener der Religion beruht allerdings in 
einer idealen Auffassung von sittlicher Enthaltsamkeit und Prü- 
fung, der aber die \\ enigsten gewachsen sind. Ks liegt gewiss 
ein hoher Gedanke in der Ehelosigkeit, insofern sie die unbe- 
dingte und volle Hingebung des Cölcbs für den Beruf im Dienste 
Gotles ermöglichen soll und wir gestehen, dass wir persönlich 
für dieses sittliche Ideal eingenommen sind. Allein diese 
Auflassung muss dem einzelnen Manne, der sich stark und 
berufen fühlt, anheimgegeben werden. Ein Zwang in dieser 
Richtung führt zur Unnatur und Unwahrheit, im bessten Falle 
zur Nothtugcnd, 

Dem Staate fehlen freilich zur Heilung dieses Missver- 
hältnisses fast alle Mittel. Er kann durch eindringliche und 
fortgesetzte Belehrung die öffentliche Meinung zur Uebcrzeu- 
gung von der Schädlichkeit dieser Ehelosigkeit bringen, und 
es ist dieser Weg nicht so wirkungslos; denn die Ueberzeu- 
gung, welche der Geist der Zeit in sich trägt, ist mächtiger 
in der Umgestaltung des Lebens als das strengste Gesetz 
der Politik. Das Institut der Ehelosigkeit kann der Staat 
ohnehin nicht angreifen. Nichte desto weniger hat der Staat 
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die Pflicht, die missverstandene Askoso de* Mönchthums, nemlich 
die Vereinigung unbeschäftigter Cölibcs, dio ohne jeden Beruf 
sind, möglichst, jedoch mit Schonung zu beschränken. Dies w äre 
schon aus dem Grunde zweckmässig, um die mit jenen Instituten 
zunehmende Gebundenheit des Capitata zu verhüten. Die Un- 
wirthschnftliehkeit, welche in der Amortisation des Kirchengutes 
liegt, Terringert die Existenzbasen und schadet auf diese Weise 
der Bevölkerung. Die österreichische katholische Geistlichkeit 
zu 28,000 Köpfen mit einem Vermögen von 500,000,000 
Gulden betheiligtc sich kaum mit einer halben Million Gulden 
an dem Nationalankhen von 1860. 

Die Tugend der Zelle ist ohnehin nur Nothtngend, die 
wahre Moral besteht und erprobt sich nur im Leben. Wer 
sich gegen das Leben gramverzchrt oder frommbegeistert ab- 
schliesst, statt in ihm für das Wohl der Menschheit zu ringen 
und zu streiten, kann dieser Gott wohlgefällig sein? Es ist 
also selbst ein moralisches Begehren der Bevölkerungspolitik, 
wenn sie die Bessehränkung des chelosen Mönchthums fordert. 

Die Politik mag sich auch bemühen, die Kirche zur mög- 
lichst niedrigen Anzahl von Seelsorgern zu bestimmen. 1 ) Auf 
500 Seelen ein Geistlicher ist erfahrungsgemass hinreichend. 2) 

Das den stehenden Herren gebotene Cölibat scheint noch am 
ehesten gerechtfertigt werden zu können. Der Beruf des Fa- 
milienvaters steht mit den Pflichten des Soldaten im empfind- 
lichsten Gegensatz. Uns kommt oin verheiratheter Diener des 
Mars weit berufs widriger vor als ein vei ehelichter Diener der 
Keligion. Ein verheiratheter Soldat ist vor dem unmittelbaren 
Eindringen des Feindes auf den häuslichen Herd ein weniger 
kampfbereiter Patriot 

Aber jo mehr die Ehelosigkeit für den militärischen Stand 
sieh empfiehlt, desto vorsichtiger soll der Staat zu Gunsten 
der Bevölkerung in der Ausdehnung des stehenden Heeres 

. 1 • * * ».••'.■• .L. 1 r. *- «, 

• «)'t>. MoÜ t>l* Poüitä**in*<h*tt'. H/I.S. 108. " b * % - * 
S ») Hau Lehrbuch def polWsrtfrn Ökonomie. B. II, Abth. I» 5 A. f H, 
S. 3L, N^ffe 6.- . - »• • .... ... 
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sein. Es bleibt kein anderer Weg, als einen möglichst nie- 
deren Präsentstand und kurze Dienstzeit einzuführen, dafür 
die Verallgemeinerung der militärischen Bildung und Uebung 
im Volke zu fordern. 

4) Der Zwiespalt der Religion and der Bevölkerung. 

Wir haben noch ein sittliches Hinderniss der Bevölkerung 
hervorzuheben; es ist der confessionelle Zwiespalt, welcher 
nicht bloss das Zustandekommen vieler Ehen verhindert, son- 
dern auch oft das Band der bestehenden lockert und zerreisst 
Es ist höchst bek lagens werth , wenn die Confession die Ehe 
unter den Gliedern derselben Nation, z. B. der deutschen, er- 
schwert und bedroht. Der Staat kann hier einigermassen hel- 
fen, indem er durch die Civilehe von dem religiösen Charakter des 
Ehebundes absieht. Doch wäre damit nicht Alles zur Beseitigung 
jenes Zwiespalts gewonnen. So lange nämlich ein Volk seine reli- 
giösen Gefühle nicht ganz Uber Bord wirft, wird es die Eheschlies- 
sung immer im Bunde mit der Kirche freiwillig vollziehen. Sind 
nun aber die Ansichten der Kirchen nicht durch eine höhere 
religiöse Liebe und Freiheit versöhnt, dann würde die Saat 
der Zwietracht trotz der Civilehe verderbenbringend fort- 
wuchern. Es ist auch hier wieder eine Aufgabe des Staates, 
durch Unterricht und allgemeine Belehrung für die Verbrei- 
tung freier religiöser Ideen, für echte religiöse Herzensbildung, 
die im Frieden und nicht im Streite die Tugend sucht, Sorge 
zu tragen. 

6) Die Ehe und die Gesnndheitspolixei. 

Von besonderer Wichtigkeit für einen lebendigen Auf- 
schwung der Bevölkerung ist eine rationelle Gesundheitspolizei. 
Wir übergehen die verschiedenen Verwaltungsmassregeln zum 
Schutze für Leib und Leben gegen verheerende Epidemien, 
zur Verminderung der Kindersterblichkeit, zur Wahrung ge- 
gen Unglücksfälle u.s.w., um der Gesundheitspolizei nicht vor- 
zugreifen, und wollen nur auf die Frage eingehen, ob der 
Staat berechtigt ist, die Ehen aus Gesundheitsrücksichten zu 
Gunsten der Bevölkerung zu untersagen. Diese Frage ist 
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zweifellos zu bejahen. Hätte die Ehe nur Bedeutung und 
Wirkung für die Eheschliessenden, dann wäre diese fragliche 
Befugniss des Staates kaum zu begründen. Allein die Ehe 
ist eine die ganze Gesellschaft ergreifende Thatsache, von der 
das allgemeine Wohl des Volks in den Hauptbeziehungen sei- 
nes Lebens abhängt 

Der Staat darf nicht dulden, dass Personen, welche mit 
vererblichen Gebrechen und Krankheiten behaftet sind, durch 
Eheschliessung dergleichen Uebel zum Schaden der Bevölke- 
rung fortpflanzen. Er hat die rechtliche Gewalt, die Freiheit 
der Unterthanen zum Zwecke der Unterdrückung anstecken- 
der Krankheiten zu beschränken, und dasselbe Recht ist es, 
wenn er der Eheschliessung in den Weg tritt, welche durch 
die eheliche und geschlechtliche Gemeinschaft körperliche und 
geistige Uebel verallgemeinert. Die Zweckmässigkeit eines 
Eheverbots z. B. gegen Epileptische ist gewiss zweifellos. 

Selbstverständlich muss die Fortpflanzungsfähigkeit und 
die Vererbbarkeit dargetban sein. Zum Glück lässt der ge- 
sunde Sinn der Gesellschaft nicht so leicht eine Eheschliessung 
zwischen kranken Personen zu. Aber nicht bloss gegen eine 
solche soll der Staat auftreten, sondern auch die allzufrühen 
Ehen soll er im Interesse der Bevölkerung zu verhindern 
suchen. 

Ein Verbot der Ehe zwischen sehr ungleichen Altern 
wird sich schwer rechtfertigen lassen, wenn nicht ein Theil 
noch in unreifen Jahren sich befindet. Man behauptet, dass 
aus Bündnissen zwischen sehr ungleichen Altern schwächliche 
Kinder entstehen; allein das ist noch nicht entschieden fest- 
gestellt, die Zeugungskraft scheint vielmehr in hohem Alter, 
so lange sie noch besteht, qualitativ dieselbe zu sein. Und 
wenn selbst das Ausbleiben der Nachkommenschaft zu fürchten 
wäre, so wäre diess noch kein Grund zu jenem Verbot ; *) denn 
die Kindorerzeugung ist nicht der einzige Zweck der Ehe. 



') Ander» v. Mohl Die Polt7.etwls8«nseh»ft. 2. Aufl. B. I, S. 100. 
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Sie erfüllt auch ausserdem eine hohe, den Menschen beglückende 
sittliche Bestimmung. 

... • • 

(>) Die K< Mspolitik und die Be \ olker n n g. 

Endlich sctet der Fortschritt der Bevölkerung eine wohl- 
geordnete Rechtspflege und eine treie politische Verfassung 
und Verwaltung voraus. Despotie und Rcchtsnnsicherheit 
köunen die Bevölkerung selbst grosser Staaten deeimiren. 

Nicht bloss die Gefährdung des Lebens und der Gesund- 
heit, sondern auch die Nachtheile an Eigenthum und Rechten 
stören die menschliche Betriebsamkeit und verdrängen dadurch 
die Nahrungsquellen der Bevölkerung. Schon ein geringer 
Grad von Rochtsunsichcrheit ist gefährlich. Eine zögernde 
und theuere Rechtspflege, die mit Verdriesslichkciten, grossen 
pekuniären Opfern, ohne den gewünschten und gerechten Er- 
folg endet, untergräbt das Gcschäftslebcn und verhindert die 
Gründung neuer ernährender und belebender Geschäfte. 

Uebrigcns können wir uns zum Tröste sagen, dass die 
Gesetzgebungspolitik der Justiz in einem erfreulichen Fort- 
schritt begriffen ist. Eine einfachere raschere Prozessführtmg 
verringert und verkürzt die Rcchtsstrcitigkcitcn, eine vernünf- 
tigere, auf höheren ethischen Grundsätzen bombende Criminal- 
gesetzgebung vermindert relativ die Zahl der Verbrechen, 
obwohl diese im Allgemeinen ein constantes Verhältnis« zur 
Gosamnitbevolkerung einzuhalten scheinen. ! ) 

Nicht nur die Mangel in der Justizverwaltung, sondern 
die Administration überhaupt können durch eine allzu geschäf- 
tige oder verkehrte bureaukra tische Behandlung den Volksin- 
tercssen der Bevölkerung beiladen. Die bessten Gesetze, die 
freieste V erfassung werden ihre guten Zwecke verfehlen, wenn 
der Staat mit einer vielarmigcu und zudringlichen Polizeigc- 
walt die bürgerlichen Rechte und Freiheiten überwacht und 
verfolgt. 



i; Wappätu AJlgameliw B«vf.lkt-niiJßhst*tlstlk. B. II. 442 u. f. 
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Gate Gesetee und liberale Verfassungen geben erst in 
Verbindung mit einer weisen Regierung der Betriebsamkeit 
des Volkes dauernde Fruchtbarkeit. Wo die Rechtssicherheit 
und politische Freiheit zu Hause sind, da entsteht in der na- 
tionalen Wirtschaft ein lebendiger Unternehmungsgeist, und 
überhaupt eine allgemeine gedeihliche Behaglichkeit und Zuver- 
sicht im Schäften und Erwerben. Das sind unfehlbare Bele- 
bungsmittel der Bevölkerung. 

Bei einer Untervölkerung ist es dcsshalb dringend geboten, 
die rechtlichen Fesseln der gewerblichen Thfitigkeit, die Zunft- 
und Conccssionsordnungcn, ebenso die rechtliche Gebundenheit 
des Grund eigenthums durch Majorate und Minorate zu lösen. 
Besonders ist die letztere ein schweres Gegengewicht der fort- 
schreitenden Bevölkerung. In Gegenden, wo eine solche Ge- 
bundenheit herrscht, kann die Bevölkerung bis zum Stillstand 
zurückgedrängt werden. Im Meppen'schen, einer Gegend in 
Hannover, soll die Gebundenheit des Grundbesitzes so weit 
gewirkt haben, dass man dort 1846 nur eine Familie zählte, 
welche mehr als einen Sohn hatte. 1 ) 

7y U i e A u s wa 11 tl er u u k s \ e rb u te. 
Ein Mittel von ganz besonderer Art, die Bevölkerung 
durch ihre eigene Kraft zu erhalten und fortzubilden, sind 
Auswanderungsverbote. Allein diese mögen einer chinesischen 
Staatsweisheit wohl anstehen; die Politik der modernen Cultur- 
staaten darf sieh solcher Mittel nicht bedienen , ohne mit den 
Rechts- und Freiheitsideen unserer Zeit in Widerspruch zu 
geiathen. 

Solche Auswanderungsverbote waren besonders üblich in 
den vergangenen tiefer stehenden Staaten, in welchen das 
Vcrhältniss zwischen Staatsgewalt und Unterthanen eine 
privatrechtliche Gebundenheit der arbeitenden Gassen, d. i. die 
Hörigkeit und Leibeigenschaft mit sich brachte. Und wo 

*) Steliif lieber die Geschlossenheit «los (irundbesitzes mit besonderer 
KiVksirht auf Hannover, Tübinger Zeitschrift f. ,1 g es. Stnntsw. XVIT. Jhrg. 

S. r>H!l. Note 1. 
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die Natur der staatsbürgerlichen Verhältnisse die Auswande- 
rungsverbote nicht von selbst hervorgerufen hat, sind sie 
durch den Absolutismus und Polizeistaat vergangener Zeit er- 
lassen worden. 

Die Zwecklosigkeit und Widerrechtlichkeit liegt klar vor. 
Die freie Gcldwirthschaft, welche alle Güter mobilisirt, die 
Menschen zur Wanderung aufscheucht, die Fesseln des Grundes 
und Bodens und veralteter Rechtsinstitutionen gelöst hat, ver- 
trägt kein Gebot, welches die Unterthanen in die beengenden 
Grenzen ihres Staates bannt Solche Gesetze machen den 
Staat zu einem Kerker. Und was nützt es, wenn die Regie- 
rung die Unterthanen gefangen hält. Fehlt es wirklich an 
den Quellen des Wohlstandes, so sterben sie aus Unterhalts- 
mangel hinweg. Sorgt sie aber für die Verbesserung der 
materiellen Lage ihrer Unterthanen, dann verschwindet ohne- 
hin die Lust, eine andere ferne und selbst vielversprechende 
Heimath zu suchen. 

Sind es politisch Unzufriedene, welche der Staat zurück- 
halten will, so ist es gewiss, dass dieser Zwang die feindselige 
Stimmung nur verschlimmert Welchen Patriotismus hat der 
Staat von denen zu erwarten, die er an seine Gesetze mit 
Fesseln schmiedet! 

Die Auswanderungsverbote sind desshalb von der Theorie 
und Praxis aufgegeben. J ) 

Es rechtfertigt sich gegen die Abziehenden nur die Be- 
schränkung eines Nachweises der vorherigen Erfüllung der 
bestehenden bürgerlichen, politischen und rechtlichen Ver- 
pflichtungen. 

Wir haben die wichtigsten und wirksamsten Mittel, ein 
Volk durch seine eigene Kraft zu vermehren, erwähnt An- 
dere Vorschläge, wie z. B. Erziehung der Kinder armer Familien 



*) r. Mohl Die Polizeiwilsenschaft. B. I, S. 110 u. f. — Hau Lehrbuch 
der politischen Ökonomie. B. II, Abth. I, V. Aufl. 8. 38, §. 17. — Ro*ch<r 
System dtr Volkswirthschaft. 5. Aufl. B. I, 9. 644 n. f. — Say Ausführliches 
Lehrbuch der priktischen politisch?!) Qekoiiomie. Deutsch von Stiruer. B. III, 
8. 197 u. f. 
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durch den Staat 1 ) oder Beseitigung der Todesstrafe aus popu- 
lation istischen Gründen 2 ) sind wegen ihrer Zwecklosigkcit und 
Widersinnigkeit nicht weiter zu beachten. 

« 

Von den ausser der Bevölkerung liegenden Förderungs- 

mitteln. 

Durch fremde Kräfte kann die Volksmenge vermehrt 
werden, wenn der Staat die Einwanderungen begünstigt. 
W enn diese rationell geleitet werden, so sind sie das wirk- 
samste und zugleich löblichste Mittel der Volksvermehrung. 
Sie führen Arbeitskräfte und Capital dem Lande zu, wahrend 
durch die Auswanderung diese nationalökonomischen Güter 
der Gesellschaft verloren gehen. 3 ) 

Dennoch muss der Staat in seinen Versprechungen und 
Anerbieten an Einwanderungslustige vorsichtig sein. Diese 
Versprechungen können eine ganz verfehlto Wirkung haben. 

Der Entschluss zur Auswanderung setzt freilich sehr gün- 
stige Aussichten in dem neuen Lande voraus, besonders wer- 
den sich die tüchtigen, arbeitsamen Kräfte, die man sucht, 
nicht so leicht ohne grosse Vortheile entschlicssen , weil sie 
immer noch in der gewohnten Heimath ihren Unterhalt um 
so sicherer zu erwerben vermögen, je tüchtiger sie sind. 

Werden nun aber die Anlockungen zu hoch gespannt, 
dann drängt sich die Masse der müssigen und ungerathenen 
Glieder anderer Völker heran , die keine Opfer ersetzen und 
nur schädlich wirken werden. 

Der Staat hat das Beste gethan, wenn das Notwendigste 
geschehen, d. h. möglichst grosse Freiheiten den Einwandc- 
rungslustigen gewährt und keine positiven Gaben gereicht 



1) v. Secktndorf Deutscher KOrstenstaat. 1688. 

2 ) Becktr Politischer Diskurs Ton den eigentlichen Ursachen des Auf- 
und Ahnehmens der Städte und Lander. 4. Aufl. von Zineken 1759. 

*) Wappäus Aligemeine Bevölkerungsstatistik 8. 103 u. f. 

Onrttnor, die Gnindlobron der St»»Uv«rwaltnt)j. II. IS 
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werden. Die Thatsacho einer dünnen Bevölkerung, eines 
hohen Arbeitslohns und allseitiger Erwerbsgelcgenheit ist an 
sich schon eine starke Verlockung zum Einwandern, Heirathen 
und Kim] erzeugen. ] ) 

Es wird ausserdem eine wirksame Anziehung sein, wenn 
der Staat freien Einzug, möglichste Erleichterung der Aufnahme 
und Niederlassung, Unterstützung in der Anlage und dem Bau 
von Wohnungen und der Cultur des Bodens bietet, wenn er 
Grund und Boden gegen geringes Entgelt überlüsst. Ein 
kleiner, wenn auch ganz unbedeutender Kaufschilling ist wün- 
schcnswcrtli , um den Gedanken eines vertragsmäßigen Er- 
werbs zu erhalten. Das Bcwusstsein des Erworbenen ist erhe- 
bender ab das des Geschenkten. 

Ferner ist es gut, wenn der Staat Militär- und Abgaben- 
freiheit auf bestimmte Zeit gewährt 

Mehr zu bieten ist bedenklich, am allerwenigsten sind 
Gcldgaben und Gcldvorschüssc oder die Bezahlung von Reise- 
kosten rät Iii ich. Sio sind nur eine eitle Lockspeise, die doch 
keine reelle dauernde Stütze gewährt und eine träge, der 
Regierung Alles überlassende Sorglosigkeit in den Einwande- 
rern hervorruft 

Einigermassen wirksame Gaben würden ferner selbst bei 
massiger Ausdehnung der Colonisation dem Staate ungeheure 
Summen kosten. Friedrich der Grosse hat auf diese Weise 
viel Geld nutzlos verwendet. Seine mit Geschenken ausge- 
statteten Colonistcn gediehen grösstenteils sehr schlecht Dohm 
sah Colonistcndörfcr, die seit 20 Jahren vielfach schon in die 
vierte Hand gekommen waren. 2 ) In Süd- und Ncuostpreussen 
soll jede Colonistcnfamilie dem Staate 1500 Rthlr. gekostet 
haben. 3 ) 



•) Adam Smith Untersuchung über das Wesen und die Ursachen des 
Nationalreichthums. B. I, Cap. VI IL 

') Dohm Denkwürdigkeiten IV, S. 390 n. f. 

3) Weber Lehrbuch der politischen Ökonomie. B. II, S. 172. — Viele 
lehrreiche Beispielo über Einwanderungspolitik siehe bei Rotehtr System der 

Volkswirtschaft. B. I, *. Aufl., §. 2ä6 u. Noten, 
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Solche ausscrgcwöhnlicho Gaben würden sich nur prak- 
tisch erweisen , wenn Persönlichkeiten von besonderer aner- 
kannter sittlicher Tüchtigkeit und wirtschaftlicher Fähigkeit 
dem Lande gewonnen werden sollen. 

Unter sonst gleichen Verhältnissen sind die Leute die 
besten Colonisten, welche aus politischer und religiöser Uober- 
zeugungstreue auszuwandern suchen. Dann braucht der Staat 
keine grossen Vortheile zu zeigen, sie sind froh, wenn er 
ihnen Freiheit des Gewissens und der ücberzeugung gewährt 
In ihr werden sie aufleben und würdige und nützliche Glieder 
der Gesellschaft sein. 

Fülle solcher politischer und religiöser Emigranten bieten 
die holländischen Remonstranten seit 1619 in Schleswig, dio 
französischen Hugenotten seit 1685 in Preusscn; dann diese 
und die Niederländer in Mannheim , Baden, Erlangen und 
dessen Umgegend, dio Waldenser in Prcusson seit 1686; 
Salzburgcr seit Wilhelm I. in Proussen, ebenso die Pfälzer 
daselbst seit verschiedenen Zeiten. *) 

Welche Versprechen der Staat auch immer gebe, er muss 
sie gewissenhaft und treulich erfüllen. Darin liegt mehr als 
in den glänzendsten Anerbieten, dio nur mangelhaft erfüllt 

werden. 

Gegen die Begünstigungen, welche die Bcvölkcrungspoli- 
tik für die Einwanderer empfiehlt, kann sich das Rcchtsprin- 
eip, sofern sie nur zeitlich gewährt werden, glicht erheben, 
denn derlei Bevorzugung liegt in der Natur der Verhältnisse. 
Einwanderer stehen durch die fremde Sitte und Lebensweise, 
durch die neue ungewohnte Natur des Landes in vielen Be- 
dingungen des Erwerbs und Genusses den Eingeborenen 
nach. 

Es ist daher auch die Frage der Akklimatisirung der 
Einwandcrungslustigen von der höchsten Wichtigkeit Finden 



I) Bau Lehrbach der politischen Oekonomi«. B. II, Abtb.I, 5. Ann. S. 3 7, 
Not« *. — Ro$ther Syitam der Volkswirtschaft, 6. Aufl. B. I, S. 647, 

Note 8. 

13» 
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diese in dem neuen Lande einen mit ihren natürlichen und 
culturliehen Lebensgewohnheiten unvereinbaren Gegensatz, 
dann wird die Colonisirung selbst mit den besten Elementen 
missglücken. So ging es mit den deutschen Colonisten, welche 
Olavides in Spanien ansiedelte. ') Es sind desshalb über die 
Natur und Cultur des neuen wie des zu verlassenden Landes 

^ Gelingt und gedeiht ebe Colonisirung, so bringt sie der 
Bevölkerung und dem Staate grosse positive Vortheile. Die 
erwachsenen Einwanderer vergrößern durch sich schon die 
Volkszahl und vermehren den Nationalreichthum, wenn nicht 
durch sachliche Güter, so doch durch das werthvollere geistige 
Capital und durch die lebendige Produktivquelle einer geschul- 
ten und erfahrenen Arbeitskraft. 3 ) 

Man könnte zur Sicherheit des aufnehmenden Staates über 
die Persönlichkeit der Einwanderer Zeugnisse über deren Fähig- 
keit und Tüchtigkeit empfehlen. Allein abgesehen von der 
zweifelhaften Bedeutung solcher Belege lassen sich gerade viele 
Tugenden und Eigenschaften, welche das Fortkommen und 
das Glück der Ansiedler begründen, nicht durch Zeugnisse 
feststellen. Mancher bewährt die Vorzüge eines Colonisten 
in Muth und Ausdauer, Fleiss und Energie, Geschick und 
sittlicher Ergebenheit erst dann, wenn er in die herausfordernde 
Lage gestürzt wird. Wenn sich aber auch eben diese Eigen- 
schaften beweisen Hessen, so geräth der Staat, der bezeugen 
soll, gewiss in Verlegenheit dabei, da er sich aus leicht erklär- 
lichen Gründen gerade der Taugenichtse und der unnützen 
Glieder der Gesellschaft entledigen will. 

Es wäre allerdings in hohem Grade wünschenswerth und 
wenn die Staaten, zwischen welchen ein Ab- und 



') Hau Lehrtuch der politischen Oekonomie. B.II, Ahth. I, 6. Aufl. S.S7, 
Note c. — Roscher Colooien, Coloutalpolitlk u. Auswanderung. II. Aufl. 
8. 860 u. f. 

t) Siehe besonder! Rofcher Colonien, Colonialpolltik uud Auswanderun«. 
II. Aufl. S. 1 — IM. — Roicher System der Volkswirtschaft. 6. Aufl. B. I, 
S. 544 u. f. Hau ]. c. S. 36 u. f. — v. MoM Die Polkeiwissenschaft. 
IL Aufl. B. I, S. 118 u. f. 
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Zuzug stattfinden soll, durch gegenseitige ehrliche Unterstütz- 
ung und Garantien die Bevölkerungsbewegung fördern würden. 
Diess geschähe ja zum Vortheilo beider. 

Zus. In den meisten Staaten des westlichen Europa 
besonders in Grossbritannien und hier vorzüglich in Ir- 
land, in der Schweiz und im westlichen und südwest- 
lichen Deutschland (Württemberg, Baden und Grossher- 
zogthum Hessen) weist in den letzten drei Dezennien 
die Statistik eine stärkore Aua- als Einwanderung nach. 
Gegenwärtig ibt die&> in allen deutschen Staaten der Fall. 
Früher war in Prcusscn von 1823 — 1846 die Zahl der 
Einwanderer grösser ftls die der Auswanderer. Von 1846 
an überwiegt auch in diesem Staat dio Auswanderung. J ) 



t) Wappäu$ Allgemeine Bev51keruD«»sUtl*tik. B. I, S. 100. 



• • • 
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DRITTES CAPITEL. 

■ ■ - • 

; Von den Massregeln gegen eine Uebervölkernng. 

* . ■ . . * . . . 

§. 7. 

Von den Anzeichen einer Uebervölkerung. 

Wenn wir die Vorboten und Anzeichen einer Uebervöl- 
kerung aufsuchen wollen, so werden wir im Allgemeinen das 
Gcgcntbcil derjenigen Zustünde finden, welche wir als die 
Erscheinungen einer Untcrvölkcrung bezeichnet haben. 1 ) 

Ist der Grund und Boden des Landes allüberall in An- 
bau genommen und besetzt, das Grundeigenthum übermäs- 
sig zersplittert, die Agrikultur zur intensiven Bcwirthschaf- 
tungsmethodo vorgeschritten und diese nahezu ein Ausbeutungs- 
system der Naturkräfto geworden, dann darf eine Beschränk- 
ung des Nahrungsspielraums wohl angenommen werden. 

Welches dio normalo Verhältnisszahl zwischen Flächen- 
inhalt und der darauf sich nährenden Bevölkerung sei , lässt 
sich begreiflicherweise bei der unabsehbaren Verschiedenheit 
der Unterhaltsbcdingungcn in den einzelnen Ländern und 
Gegenden derselben nicht festsetzen. 2 ) 



f) Siehe oben 8. 177 u. f. 

*) Bau Lehrbuch der politischen Oekooomie. II. B. Abth.I. ft.AafLS. 28. 
Noten. 
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Die Besorgnis« cinor Ucbervölkcrung ist bei jenen Er- 
scheinungen um so begründeter, wenn auch noch im Beroich 
der industriellen und commerciellen Wirtschaftszweige die 

Erwerbsquellen spärlich messen, die Lebensmittelpreise steigen 
und der Arbeitslohn verhältnissmässig niedrig steht. 

In der Zeit einer beginnenden oder bereits eingetretenen 
Uebervölkcrung zeigt sich auch ein Ucbcrgcwicht städtischer 
Cultur. Man zählt viele grosse Städte mit weitverzweigtem 
und ausgebildetem Fabrikbetrieb, der ein massenhaftes unruhi- 
ges Proletariat nicht mehr zu unterhalten vermag. 

Nimmt man auch die Thatsache wahr, dass die Einfuhr 
von ßodenfrüchten und andern Lebensmitteln jährlich mehr 
und mehr zunimmt, die Bürger mit kaum zu erschwingenden 
Staatsahgaben und insbesondere mit einer immer steigenden 
Armensteuer belastet sind , endlich in dem Umgang der Go- 
schlcchter und in der Zahl der unehelichen Geburten die 
Entsittlichung des Volkes in auffallender Weise hervortritt, 
und die Menschen in unbehaglicher Enge mit Neid und Miss- 
gunst sich drängen und verfolgen, dann ist nicht mehr zu 
zweifeln, dass das traurige Loos einer Ucbervölkcrung über 
kurz oder lang über das Land hereinbrechen werde. 

Bei rohen Völkern und in den alten Culturstaatcn traten 
noch andere unsittliche Erscheinungen, wie Kinderaussetzung, 
Abtreibung der Leibesfrucht, Päderastie, Sclaverci mit unauf- 
hörlichen ßefehdungen hinzu. J ) 

W'cnn man aber nach den Anzeichen einer Ucbervölkc- 
rung sucht und dieselben prüft, darf man nicht die eine oder 
andere Thatsache an sich betrachten, 2 ) sondern man muss ebenso 
wie bei den Anzeichen der Untcrvölkcrung jede Thatsache im 
Zusammenhang mit den übrigen socialen Erscheinungen und 
wirtschaftlichen Zuständen des gesammten Volkes in Verbin- 
dung bringen, wenn ein sicherer Schluss auf die populationisti- 



i) RotchcT System der Volkswirtschaft. 5. Aufl. B. I, § 249. — Schtyfle 
Die Nationalökonomie. S. 157. 
S) Siebe oben S. 171 0. f. 
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sehen Verbältnisse gemacht werden will. Die Thatsaehe 
theuerer Lebensmittel kommt z. B. auch in jungen Culturlän- 
dern, besonders was die Manufakturprodukte anlangt, vor, *) 
bat aber hier ganz andere Gründe als die Tbeuerung in einem 
durch Uebervölkerung kranken Staate. . 

Eine wichtige Sache ist es. dass man Gründlich und vor- 
sichtig prüft, ob man in den einzelnen Erscheinungen nur die 
Vorboten oder Folgen einer Uebervölkerung wahrnimmt. Es 
ist hiezu eine genaue statistische Untersuchung der Geburts- 
und Sterblichkeitsziffer zur Beurtheilung des Gegenstandes 
besondere dienlich. So lange z. B. die Zahl der Ebeschliess- 
ungen die normale Grenze beständig überschreitet, die Menge 
der Geburten die Zahl der Todesfalle um betrachtliches und 
fortwährend übertrifft, die Auswanderungen nur im schwa- 
chen und trägen Flusse vor sich gehen, so lange sind diese 
Thatsachon mit den obigen Erscheinungen zusammengehalten 
mehr als Vorboten einer herannahenden Uebervölkerung zu 
betrachten. 

Wenn aber neben den oben aufgeführten Thatsachen die 
Zahl der Ebeschliessungen fortwährend unter die normale Grenze 
herabsinkt, wenn die Geburtsziffer hinter der Sterblichkeits- 
ziffer immer mehr zurückbleibt, die mittlere Lebensdauer fallt, 
dann sind schon die Folgen einer wirklichen Uebervölkerung 
eingetreten. 2 ) 

Endlich ist wohl zu beachten, welcher Art die Uebervöl- 
kerung sei, ob eine natürliche oder politische Uebervölkerung 
vorliege. 3 ) Wenn nur die staatliche Ordnung oder vielmehr 
Unordnung, wenn eine verkehrte Regierungsweise die Aus- 
dehnung der Bevölkerung und deren Fortschritt hindert, oder 
durch unzweckmässige und veraltete Institutionen gar nur an 



i) Rosrhri Colonien, Colonialpolitik und Auswanderung. II. Aufl. S. 
101 u. f. 

*) Siehe noch die klare Auseinandersetzung dieser Fälle bei v MoM Die 

Polizeiwissenschaft. 11. Aufl. B. I, S. K>0 u. f. 
*) Siehe oben 8. 109 u. f. 
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gewissen Orten das Wachsthum der Volksmenge bedenklich 
wird, während an anderen Punkten des Landes noch Raum 
und ernährende Kräfte zu finden sind, so werden andere Mass- 
regeln nothwendig, als wenn die ernährende Naturkraft des 
Landes aller Orten dio Bevölkerung verlässt, also eine wirk- 
liche natürliche Ucbervölkerung hereingebrochen ist. 



§. 8. 

Von den vorbeugenden Massregeln gegen Ueber- 

völkerung. 

Die Lehre von den politischen Anordnungen gegen eine 
tJcbervölkcrung macht eine andere Eintheilung der Mittel nö- 
thig als die im vorigen Capitcl von den Massregeln gegen Un- 
tervö'lkerung beobachtete. 

Wir behalten hier die zweckmässige Ausscheidung von 
den vorbereitenden Anstalten gegen eine kommende und den 
Mitteln zur Beseitigung einer bereits eingetretenen Uebervölkc- 
rung bei. In erstercr Beziehung liegt nun das Mittel der Er- 
schwerung der Eheschlicssung am nächsten. Es sind drei be- 
merkenswerthe Arten beschränkender Anordnungen möglich: 
die Bedingung eines Nachweises über den nöthigen Unterhalt 
für die Ehe, Erschwerung durch politische Verpflichtungen 
und finanzielle Lasten, Festsetzung einer Altersgrenze. 

1) Von dem Nachweise eines gesicherten NahrungsstaDdes. 

Gelänge es auf diese Weise die Ehen zu verringern, so 
wäre gar kein Zweifel, dass dem Uebel einer Uebervölkerung 
sehr kräftig entgegengearbeitet würde. Die juristische und mo- 
ralische Rechtfertigung dieser Mittel stände ausser Frage. 

Es gehört freilich vom Standpunkt des Rechts die Frei- 
heit der ehelichen Verbindung zu den ersten Naturrechten des 
Menschen. Allein das Recht verliert seine vernünftige und 
politische Geltung, wenn es durch seine unbeschränkte 
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Ausübung das Allgemeine Wohl und die gesammte Rechtsord- 
nung der Gesellschaft gefährdet. Diess wäre aber im hohen 
Grade durch eine absolute Freiheit der Eheschliessung ange- 
sichts einer Uebervölkerung der Fall. Warum soll man die 
Ehe unter Leichtsinnigen, die ohnehin von den schlimmen 
Folgen einer Uebervölkerung ergriffen werden , dulden , um 
dadurch auch die glücklichen Ehen unter den Guten unmög- 
lich zu machen und zu zerstören. 

Nicht mehr vermag die Moral dagegen zu sprechen. Es 
ist richtig, dass die Ehe das irrende Menschenherz durch Liebo 
veredelt und fester an die Heimath bindet, mit grösserem Ge- 
meinsinn erfüllt und inniger an die politische und religiöse 
Gemeinschaft kettet. Wenn nun solche Wege der sittlichen 
Hebung besonders dem Minderbemittelten, der ohnehin mit 
seinem Geschick gern in verderblichen Hader geräth, abge- 
schnitten sind, dann geht er um so sicherer unter. So könnte 
man raisonniren. 

Allein diese Anschauung ist mitten in einer Uebervölke- 
rung oder nicht ferne von ihr doch zu idealistisch. Die Ehe, 
dns sittliche Heil der Gesellschaft und des Staates, würde das 
irdische Loos derer, welche den ökonomischen Bedingungen 
einer Familie nicht gewachsen sind, nur verschlimmern. Die schön- 
sten und edelsten Bestrebungen wirken, unzeitig und verkehrt 
begonnen , für das Leben unheilvoller als ihre gänzliche Un- 
terlassung. Es ist nicht bloss zu bedenken, dass die Eho die 
Armen nicht reicher machen kann, sondern es ist auch ge- 
wiss, dass diejenigen, welche ohne die Ehe noch eine erträg- 
liche Existenz gefunden hätten, durch dieselbe erst in das 
ökonomische Elend gestürzt werden, da die Ehe grössere 
wirtschaftliche Ansprüche erhebt als das Einzcllcbcn. Die 
Armuth ist aber keino Schutzwehr gegen den sittlichen Ver- 
fall; sie reicht meist über dem Abgrund des Elends der Un- 
sittlichkeit die Hand. Da dem Armen die notwendigsten 
natürlichen Mittel versagt sind, sucht er roissmuthig und 
zerfallen befriedigenden Genuas in Laster und Ausschweifung, 
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deren Folgen seine unschuldigen Nachkommen in der Regel 
schmerzlicher treffen als ihn selbst. J ) 

So sicher wir auch vom Standpunkt der Moral und des Rech- 
tes die oben vorgeschlagenen Beschränkungen empfehlen könn- 
ten, so zweifelhaft werden uns dieselben bei der Erwägung ihrer 
Ausführbarkeit und ihres praktischen Ergebnisses erscheinen. 3) 

a) Welches Vermögen und wie gross soll es sein, für 
dns der Nachweis eines gesicherten Nahrungsstandes verlangt 
wird? 

Wie schwer ist die Grenze hier für ein grösseres Volk 
zu ziehen ! Eine zu hohe Summe würde zu stark gegen die 
Ucbervölkcrung wirken, eine zu niedrige die Beschränkung 
illusorisch machen. Und was die Art des sogenannten nach- 
haltigen Nahrungsstandes betrifft, so kann bei der schwanken- 
den Veränderlichkeit der Erwerbsgclegenheiten selbst der 
sicherste Nachweis keine dauernde Unterhaltsquellc garantiren, 
und andererseits können geringe Aussichten nicht als ein sicherer 
Weg des Verfalles gelten. Nur in den äussersten Extremen 
kann, soweit menschliche Berechnung überhaupt zu sehen vor- 
mag, die Sicherheit oder Unmöglichkeit der Familiengründung 
behauptet werden. 

Wie viele persönliche Kräfte und Anlagen aber, welche 
selbst ohne materielle Mittel das Glück und den Bestand einer 
Familie zu stiften vermögen, sind der Öffentlichen Prüfung 
und dem Urtheilc entzogen! Wie leicht werden andererseits 
die schönsten Hoffnungen der reellsten Unternehmungen 
durch einen unvorhergesehenen Umschwung in den Handels- 
conjunkturen plötzlich vernichtet! Das grösstc Vermögen wird 
der Raub einer schlechten Hauswirthschaft, die tüchtigste ein- 
träglichste Arbeitskraft wird durch körperliche und geistige 
Krankheit zerstört! 

Man könnto allerdings dagegen bemerken, der Staat sei 
schuldig, wenigstens die allgemeinen erfahrungsgemässen Be- 
dingungen der Ehe festzustellen und zu prüfen, und damit 



0 v. Mohl Di« Polizeiwisscnscbaft. II. Aufl. B. I, S. 120 n. L 
») Anders denkt v. Mohl. L c. S. 121. 
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habe er seine Schuldigkeit gethan. Wenn die Ehe dennoch 
missglückte, dann sei diess kein Vorwurf für ihn, er habe mit 
jener Prüfung die Forderungen der Möglichkeit und Not- 
wendigkeit erfüllt Allein die Voraussetzung ist falsch. Jene 
Prüfung ist eben selten sicher und möglich, und damit fällt 
auch die Notwendigkeit. 

Ware aber auch die Bedingung des Nachweises eines ge- 
sicherten Nahrungsstandes nach Art und Quantität und mit 
Rücksicht auf die Verschiedenheiten des Landes genau festzu- 
stellen, so wird es immer schwierig sein, Umgehungen des 
Gesetzes zu verhindern. Wie leicht ist es einem Petenten, 
den Schein über den Besitz eines kleinen Capitals beizu- 
bringen I 

b) Weiter angenommen, diese Bedenken seien alle unbe- 
gründet, so entsteht die noch schwierigere Frage: wer soll 
die Voraussetzungen der Familiengründung prüfen? 

Man wird an die staatlichen Behörden denken. — Allein 
diese stehen vom bürgerlichen und wirthschaftlichen Leben 
im Grossen und noch mehr im Einzelnen so entfernt, dass sie 
kein sicheres Urtheil über die Lage der Petenten fällen kön- 
nen. Die hohen Aktcnstösse vorsperren dem Administrativ- 
beamten den Blick in's Leben, und wenn er es auch wahr- 
nimmt, so ist sein Auge getrübt durch politische Rücksichten 
und bureaukratische Formen. Bald wird man aus Populari- 
tätssucht in gewissen Zeiten zu liberal verfahren, bald in an- 
deren aus büreaukratischer Härte und Aengstlichkeit das Ge- 
setz zu strenge handhaben. 

Wollte man aber der Gemeinde des Heirathscandidaten 
das Recht einräumen, die Nahrungsverhältnisse zu prüfen, so 
wäre diess wohl der Pflicht derselben, die verarmende Familie 
zu ernähren, ganz entsprechend; allein es würde dum sehr 
häufig vorkommen, dass die Selbstsucht der festgesossenen 
Mitglieder den jungen Petenten zurückwiese, und diess würde 
um so sicherer geschehen, je gefährlicher der neue Coneurrent 
durch seine Tüchtigkeit wäre. Solche Ungerechtigkeiten wer- 
den dann gegen Fremde meist härter als gegen die Eingebor- 
nen geübt 
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Das absolute WiderspruchsTeeht der Gemeinde ist jeden- 
falls verwerflich. Die Verpflichtung einer möglichen Alimen- 
tation ist keine ausreichende Begründung hiefür; es schleichen 
sich sehr häufig andere Gründe der Verweigerung ein, und 
wenn auch einmal eine entfernte Besorgnis« jener Verpflichtung 
begründet ist, so bilden doch meist engherziger Partikularis- 
mus, kleinlicher Nahrungsneid, Mangel an Patriotismus und 
Gemeinsinn mächtigere Faktoren des abschlägigen Bescheids 
als vernünftige Vorsicht und ernstliches wohlgemeintes Inte- 
resse für das Gesammtwohl. 

Die Gemeinde wird allerdings in den meisten Fällen 
sicherer als die Behörden die ökonomischen und socialen Ver- 
hältnisse eines hoffnungsvollen Candidaten zu bcurtheilen ver- 
mögen. Diess mag gegründete Veranlassung sein, jener das 
Recht der Begutachtung zur Unterstützung der Behörden ein- 
zuräumen, sofern man die Prüfung des Nahrungsstandes den- 
noch verlangt. 

c) Will man nämlich an dieser Prüfung trotz der Be- 
denken dagegen festhalten, dann soll man den Gemeinden 
mehr als die thatsächlichen Verhältnisse nicht zugestehen, den 
unteren Administrativbehörden aber die rechtliche Entschei- 
dung überweisen. Gegen diese muss die Berufung an eine 
höhere Mittclbchördc, selbst bis zum Ministerium gestattet sein. 
Förmlichkeiten, Gebühren und sonstige Erschwerungen sind 
möglichst zu vermeiden, damit nicht auf dem langen Wege 
bis zur dritten Instanz das Vermögen zur Familien- und 
Geschäftsgründung verloren geht 

Endlich sind die Bedingungen des Nachweises nicht ab- 
solut und schablonenmässig für das ganze Land und alle Er- 
werbsverhältnisse, sondern verschieden nach dem Wechsel der 
territoricllen Zustände und Wirtschaftsweisen der einzelnen 
Landestheilo auf Grund der Erfahrung festzustellen. Hier 
wird noch in allen Ländern bei Erlassung von Ansässig- 
machungsgesetzen gefehlt. 

Der Umgehung des Gesetzes durch Vorschüsse und 
Borgen müssto durch Androhung von Strafen entgegengear- 
beitet werden. 
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£benso wären Ausnahmen von der Regel zu machen und 
notorisch fleissigen, geschickten und braven Männern ohne 
Vermögensnachweis che Niederlassung zu gestatten. 1 ) 

2) Von den politischen Beachrinkungen der Ehe. 

Der Beschränkung der Ehen durch Auflage bedeutender 
politischer Bürden wie z. B. einer vollen Rüstung zur Land- 
wehr 2 ) und finanzieller Abgaben können wir noch weniger 
das Wort reden. 3 ) 

Wenn man im Allgemeinen die Verehelichung und Nie- 
derlnssung nicht verbieten will, aber die Schwierigkeiten eines 
beginnenden Hausstandes durch dergleichen Lasten erhöht, 
so wird eine vielleicht wohl begründete und nuf dauernden 
Bestand berechnete Familicnwirthschaft durch solche politische 
Bleigewichte und Blutegel erst sicher gelähmt und zu Grunde 
gerichtet Aller Dinge Anfang ist schwer, am schwersten 
der Anfang der Wirthschaft Dcsshalb muss man die Be- 
gründung einer Familie so sehr als möglich schonen. Eher 
verträgt eine Wirthschaft in den späteren Jahren eines fest 
begründeten Wohlstandes verhältnissmässig höhere Lasten. 

Noch unausführbarer sind solche Erschwerungen wie die 
Beschränkung des llcirathens auf die Hälfte der Bevölkerung, 
wie es Ortes empfiehlt oder das Gebot von Malthus, allen 
Kindern aus den wider feierliche Warnung dennoch einge- 
gangenen Ehen öffentliche Unterstützung zu untersagen.*) 

Jene Hälfte wäre sehr schwer zu finden, abgesehen da- 
von, dass die Wahrheit, die Bevölkerung würde durch solche 
Reduktion still stehen, eine sehr zweifelhafte ist 



1) Ueber die Punkte ad a — e siehe Luden üandbuch der Staatsweisheit 
oder Politik. Abth. I, S. 402 u. f. — Rau Lehrbuch der politischen Ökono- 
mie. V. Aufl. B. I, Abth. I, S. 31 u. f. — Roscher System der Volkswirth- 
schafL 6. Aufl. B. I, §. 258. 

t) Ktuihofer Bemerkungen auf einer Alpenreise. Bern. 1826. 

«) Anders v. Hohl Die Polizeiwissenschafl. II. Aufl. B. I, S. 119, Note 7. 

«) Siehe über die beiden Vorschläge v. Mohl Die PoJizeiwisaenschaft. IL 
Aull, 8. 118, Note 6. 
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Daa andere Gebot der Almosenentziehung wäre eine ganz 
grundlose Grausamkeit gegen die unschuldigen Kinder leicht- 
sinniger Eltern. 

Ebenso zwecklos wie unmöglich wäre eine Beschränkung 
der Erwerbsfreiheit durch Zunftordnungen oder Majorate im 
Grundeigenthum. Wenn man Uebervölkerung fürchtet oder 
schon duldet, thut es Noth, dio Erwerbsquellen zu erweitern 
und zu vermehren, nicht aber zu beschränken und zu ver- 
ringern, wie diess durch jene Institutionen der Fall wäre. 

Und wenn Rxcherand in einer despotischen Regierung 
ein Mittel gegen Uebervölkerung empfiehlt, so hiesse diess ein 
Unheil durch ein anderes Unheil beseitigen wollen, während 
die Hilfe durch eine vernünftige und einsichtsvolle Politik er- 
reicht werden soll. 1 ) 

3) Von der Ehebes chrin k u ng durch di« Altersgrenze. 

Eine Beschränkung, die frei von Einwand ist, liegt in 
der Voraussetzung eines gewissen Alters. Diese Begrenzung 
der individuellen Freiheit liegt schon im Interesse der Ge- 
sundheitspolizei, welche die Schädlichkeit allzufrüher Ehen zu 
verhindern sucht. Sodann ist sie am leichtesten durchzuführen 
und der individuellen Freiheit am erträglichsten. 

Diese Beschränkung ist auch ziemlich wirksam gegen den 
allzugrossen Fortschritt, besonders wenn die Altersgrenze hoch 
gesetzt wird. Am zweckmässigsten wird das Jahr der begin- 
nenden Volljährigkeit und persönlichen Selbständigkeit beim 
Manne, beim Weibe das sechzehnte als Grenze angenommen. 

Diese beim Manne über das 25., nach Arutotelea 2 ) z. B. 



1) II ich tr and De la popaUtion d ans ses rspports avec les gomernements. 
Paris 1837. — Die berüchtigte WeinholcT sehe Inflbulationstheorie (mechanische 
Vorrichtung an dem minnlichen Geschlechtstheil) wollen wir. obgleich wir 
kein Freund Ton Anmerkungen sind, dennoch hier heruntersetzen. Wer 
Näheres darüber sucht, findet es in WeinhoUTt Werke »Von der Uebervölke- 
rung in Mitteleuropa und deren Folgen auf die Staaten und deren CWiliaation." 
Halle 1827. 

t) Aristoteles Politik Hb. VII, Cap. u. 
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bis zum 37. Jahre, hinauszurücken , wäre eine zu grosse und 
unpraktische Beschränkung. Jedenfalls müssen auch Ausnah- 
men gemacht werden, wenn unter der Normalgrcnzc Stehende 
sich verehelichen wollen, vorausgesetzt, dass sie triftige Gründe 
nachgewiesen haben. 

Die wirthschaftliche Selbständigkeit und die HeirathsfUhig- 
keit dürften aber dem Alter nach nicht getrennt werden. Wer 
eine Wirthschaft gründet, dem gehört auch ein Weib. 

Manche gesetzliche Einrichtungen wirken gegen die 
Uebervölkerung , ohne speciell darauf gerichtet zu sein, wie 
z. B. die Conscription der Armeen, der CöJibat der katholi- 
schen Geistlichen. Desswegen verdienen übrigens diese Ein- 
richtungen immer noch keinen besonderen Vorschub. Denn die 
lange Dienstzeit der Armeen und die Ehelosigkeit der Geist- 
lichen haben andererseits zu viele Schattenseiten , welche 
durch ihre vorteilhafte Wirkung gegen eine allenfallsige 
Uebervölkerung nicht aufgewogen werden. 

Am Ende können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, 
dass von allen diesen gesetzlichen Beschränkungen nicht viel 
gegen eine Uebervölkerung erwartet werden darf. Wir neigen 
desshalb immer wieder zu der Ansicht hin, der Staat soll dem 
Naturgesetz der Populationsbewegung die größtmöglichste 
Freiheit gewähren und nur in den äussere ten Nothfällcn Be- 
schränkungen und dann zuerst die indirekten vor den direk- 
ten versuchen. Wir fassen unsere Ansichten noch ein Mal 
zusammen. 

W T ird nur eine lokale Uebervölkerung befürchtet, dann 
wird die oben J ) gerühmte Freizügigkeit den Ueberfluss und 
die Lücken an den verschiedenen Punkten am besten aus- 
gleichen. 

Ist eine Uebervölkerung aus politischen Gründen zu bc 
sorgen, dann wird es vor Allem gelten, die schädlichen poli- 
tischen Zustände zu beseitigen. Die originellen Ideen, welche 
Luden ausgesprochen, kann man wegen ihrer Unausführbarkeit 



*) Siehe S. 183. 
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nicht unterzeichnen. Er meint: „Wenn Eigenthum und Rechte 
die Volks Vermehrung aufzuhalten nothigten, dann soll der 
Staat dahin streben, dass Ehen zwischen vermögenden Män- 
nern und ärmeren Jungfrauen oder zwischen reichen Erb- 
töchtern und ärmeren Männern, keineswegs aber zwischen 
Reichen und Reichen geschlossen würden." Ebenso sollte 
nach Luden der reiche Hagestolz angehalten werden, mit 
einem Theile seines Vermögens den ärmeren heirathslustigen 
Jüngling zu unterstützen. *) . 

Ist die üebervölkerung aber eine natürliche, die aller 
Orten das Fortkommen erschwert, dann gibt es wirksamere 
Mittel als die polizeilichen Beschränkungen, und von jenen 
in den folgenden Paragraphen. 

Von der Wirkung der vernünftigen Voreicht gegen 

Üebervölkerung. 

Gegen den gewaltigen Drang der natürlichen Gesetze 
und Kräfte gibt es nur einen starken Widerstand, und dieser 
wirkt im Menschen selbst. Es ist sein sittlicher Geist. Kein 
Drakonisches Gesetz kann sich mit der Kraft messen, welche 
die sittliche Vorsicht und Selbstbeherrschung der Gesellschaft 
dem Unheil einer Üebervölkerung entgegenzustellen vermng. 
Auch MaUhus legte auf diese sittliche Gegentendcnz grossen 
Werth und zog sie den administrativen Massregeln vor. 2 ) 



t) Luden Handbuch der Staatsweiabeit oder Politik. Abth. I, 8. 404, 
%. 166. 

*) Malthus E§say on the prtnctple of popnlatton 1817. B. II. — Stehe 
noch Say Politische Oekonomle von Stirner. B. III, S. 174 und 
182 u. f. — De SUmondi Nouveanx princlpes d'eronomie polit. B. II, 8 
248 u. f. — Ferner QueieUt Ueber den Menschen und die Entwicklung sei* 
ner Fähigkeiten. Deutsch von Siecke. 8. 100 u. f. 

Ger Huer, die Gruudlohreu dar ätatuverwtltuu*. XL 14 
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Wenn dem Volke jene innere Kruft fehlt, dann nützen 
alle polizeilichen Massregeln nichts, die doch nur ganz äusscr- 
liche Experimente sind. Diese schneiden hier einen Aus- 
wuchs ab , unterbinden dort ein Glied , geben einem anderen 
eine neue Richtung, allein was sollen diese Operationen hel- 
fen, wenn das Herz des Volkes krank ist. Das ist aber der 
Fall, wenn ihm die Kraft der Entsagung angesichts der Noth 
und dos Elends fehlt, welche die Schliessung einer Ehe und 
die Kinderzeugung zur Folge haben. 

Die Mittel, das Volk mit diesen sittlichen Waffen auszu- 
rüsten, sind sehr spärlich geboten. Der sittliche Geist ist aus 
dem Reiche der Freiheit und verträgt dcsshalb keinen politi- 
schen Zwang; er verlangt freie Mittel. Diese liegen im Un- 
terricht und in der Erziehung des Volkes. 

Die Schule besonders des gcrciftcrcn Alters kann durch 
die Förderung der intellektuellen und sittlichen Kräfte in die- 
ser Richtung einen sehr heilsamen Einfluss üben. 

Es ist auch Sache derer, die im Bereiche der Moral und 
Religion ihren besonderen Lebensberuf gesucht haben, das 
Volk durch Belehrung und Beispiel zu kräftigen. 

Mit der Bildung des Verstandes und GemUthcs nimmt 
der Mensch an Einsicht und Vorsicht zu, und mit beiden 
wächst die Kunst des Lebens. Eine höhere Bildung des 
Geistes und Herzens wirkt schon dadurch gegen zu häufige 
Ehcschliessung, weil jene bessere und edlere Bedürfnisse be- 
gehrt, 1 ) und diese sind an sich schon eine Abhaltung von einer 
durch Noth drückenden oder doch verkürzenden Ehe. Nur 
darf der Reichthum der Bedürfnisse nicht als Luxus und Ver- 
weichlichung auftreten. 

Für die Schule und Kirche, für den Staat und die Ge- 
sellschaft ist daher die Warnung vor einer unzeitigen und 
unvorsichtigen Ehe und andererseits die Ermunterung zur 



i) Schüffle Die Nationalökonomie. S. 158. — v. Mo hl Die Polüwi- 
wiuenschAft 2. Aufl. B. I, 8. 116 o. f. 
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sparsamen Wirthschaft und Capitalansammlung ein sehr wich- 
tiges Thema der Sitten- und Klugheitslchrc. 

In Zeiten einer Uebcrvölkerung -wirkt die sparsame 
Wirthschaft, welche lieber Capital ansammelt, als Ehen grün- 
den und Kinder zeugen will, besonders günstig. J ) 

Mit der Entsagung der Ehe ist aber dem Wohle der 
Gesellschaft nicht gedient, wenn die sittliche Kraft nicht über- 
haupt im Umgang der Geschlechter sich bewährt. Wenn die 
polizeiliche Erschwerung der Ehe oder die eigene Vorsicht 
gegen deren Schliessung eine Vermehrung der unehelichen 
Geburten zur Folge hätte, so wäre das Uebel der Uebcrvöl- 
kerung nur noch schlimmer. Denn dieselbe Zahl ehelicher 
Geburten ist selbst in einer Uebcrvölkerung nicht so bekla- 
genswerth als dieselbe Anzahl der unehelicheu. 

W ir wissen zwar, dass die unehelichen Kinder wegen 
ihrer hohen Mortalitätsziffer keine so gesunde und starke Ver- 
mehrung der Bevölkerung wie die ehelichen zur Folge haben, 
allein ihre grössere Mortalität, die hier vielleicht wünschens- 
wert sein könnte , ist nicht das einzige Unheil , welches die 
unehelichen Geburten über die Gesellschaft verhängen, es 
kommen noch die sittlichen Uebel dazu; wir haben schon oft 
davon gesprochen. Die nachteilige Vermehrung der unehe- 
lichen Kinder scheint leider fast immer die Folge der gesetz- 
lichen Erschwerung der Heirathen zu sein. 2 ) 

Wer berufen ist an der Volksbildung zu arbeiten, der 
sei mit allem Eifer des Geistes und des Beispiels bemüht, die 
sittliche Kraft gegen die geschlechtlichen Sünden zu stählen, 
und so weit es die sociale Freiheit gestattet, soll auch die 
Polizcigewalt den Umgang der Geschlechter strenger über- 
wachen und härteren Druck und grössere Strafen gegen die 
Flcischesvcrgchen in Anwendung bringen. 

Der Staat hüte sich, die Liederlichkeit der Dirnen zu 



«) Say Politische Oekonomie von Sttrner. B. m, S. 21 G. 

2 ) Ceber die Wirkung der Gesetzgebung in dieser Richtung siehe oben 

?. 144 u. t 

14» 
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concessioniron oder gar durch besondere Prostitutionsh&uaer 
zu privilegiren. Das biesse der öffentlichen Moral in's Ge- 
sicht scblagcn und dem Unheil der Uebervölkcrung ein noch 
grösseres inneres Verderben hinzufügen. *) 

Die verführenden Findelhäuser sind unbedingt zu vermeiden. 

Alle statistischen Erfahrungen beweisen, dass die Findel- 
häuser die Menschen in der Unsittlichkeit zuvorsichtlicher 
machen. Ehe Mainz ein Findelhaus hatte, wurden von 1799 
bis 1811 daselbst 30 Kinder ausgesetzt. Als Napoleon ein 
Drehfenster (tour) in dieser Stadt anbringen liess, wurden in 
3 Jahren und 4 Monaten 516 ausgesetzt. Sobald die Anstalt 
unterdrückt war, fanden in den darauffolgenden 9 Jahren nur 
7 Aussetzungen statt. Wenn man durch die Findelhäuser 
dem Kindsmord vorbeugen will, so ist dagegen zu bemerken, 
dass die Findelhäuser privilegirte Mordanstaltcn sind; denn 
die Sterblichkeit der Kinder in solchen Häusern ist unverhält- 
nissmässig gross. Ganz treffend war es, wenn jener Reisende 
für das Pariser Findelhaus dio Aufschrift vorschlug: ici on 
tue les enfanR aus frais publics. 2 ) 

Diese Kosten wachsen ausserdem mit Riesenschritten, je 
bequemer der Staat dio Unterbringung der unehelichen Kin- 
der in Findelhausern macht. „So lange man in Frankreich 
auf Staatskosten nur dio Lücken deckte, welche die Piivat- 
wohlthätigkeit bei Versorgung der Findlinge offen liess, ent- 
zifferten sich diese Kosten nur als sehr geringe. Nach der 
decretirten allgemeinen Gründung von Findelhausern im Jahre 
1811 steigerten sich die Auslagen schon auf 4 Mill. Frcs. und 
im Jahre 1832 auf 12 Mill. Frcs. In der 25jährigen Periode 
von 1824—1848 betrug der Kostenaufwand für säramtliche 



l) Sieh* noch über diesen Paragraph Roscher System der Volkswirtschaft. 
5. Aufl. B. I, f. 258. — v. Mohl Die Polizeiwissenschaft. II. Aufl. 
ß. I, S. 116 a. f. — Ro$$i Cours d'ecoaotnle politique. 1840. B. II, S. 
828 a. f. 

*) Quttelct Teber den Menschen and die Entwicklung seiner Fähigkeiten. 
Deutsch toü Biecke. S. 266 u. I 



igitized by Google 



213 * 



Findlinge Frankreichs 210,998,941 Frcs. Diese enorme Ver- 
mehrung des Findlingsbudgets verdankte man nur der ausser- 
ordentlichen Zunahme der Findlingsaufnahmen ; denn während 

z. B. im Pariser Findelhause im Jahre 1640 nur 362 Find- 
linge aufgenommen wurden, betrugen die Aufnahmen im Jahre 
1854 schon 21,069." ») 

Neuere Zeitungsberichte über die Findelhäuser in Italien 
liefern noch schrecklichen» Belege für die sittlichen und phy- 
sischen Nachtheile dieser Anstalten. Kine einzige während 
20 Monaten stillende Amme im Findelhaus der kloinen Stadt 
Pistoja hatte zeitweis bis 14 Kinder an einem Tage zu säugen. 
Das war die einzige Quelle für 14 vor Hunger sich krüm- 
mende und winselnde Kinder. Von diesen war das älteste 
6 Monate alt. Aus dem Taufregister der Anstalt geht hervor, 
dass im Monat Juni 1863 17 Findelkinder getauft wurden, 
und 7 davon starben. Vom l. bis 10. Juli wurden 6 getauft 
und starben von der Gesammtzahl 8. Folglich ergeben sich 
unter 23 Getauften 15 Gestorbene. Für ein Städtchen wie 
Pistoja sind 17 Findelkinder innerhalb eines Monats eine un- 
erhörte Zahl. Und man kann daraus auf die zunehmende 
Sittenverderbniss srhliessen. In Florenz zählt man sie jetzt 
allmonatlich nach Hunderten. 2 ) 

Ferner sind auf das Verlassen des Kindes, Aussetzen 
desselben , Abtreibung möglichst strenge Strafen zu legen, 
endlich die vermögensrechtlichen Verpflichtungen des Vaters 
und der Mutter gegeu das Kind auf alle erdenkliche Weise 
zu schärfen. 

Originelle Vorschläge macht Luden, wenn er verlangt, 
dass auf die Erzeugung eines unehelichen Kindes nicht nur 



i) Hügel Die Findel hanser and 4m Findelwesen Earopa's. Wien 1863. 
S. 497 u. f. — Rossbach Vom Geist« der Geschichte der Menschheit. B. II. 
Vier Bücher Geschichte der Familie. 1859. S. 192 u. f. — CarutaU s Jah- 
resbericht über die Fortschritte der gesamniten Medizin. B. VII. N. F. VI. 
Jhrg. S. 50 u. f. N. F. VII. Jhrg. S. 42 u. f. 

*) Gazetta de! Popolo von Florenz vom 17. Juli 1863. 
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dio beständige Ehelosigkeit und die Ausschliessung von nllrn 
bürgerlichen Ehren und Freuden gesetzt werde , dass die 
betreffenden Milnner kein Amt bekleiden, unter ehrenwerthen 
Bürgern nicht Auftreten dürften; ferner dass geschwächte 
Mädchen in öffentlichen Kreisen, Volksfesten und Kirchen nur 
mit einem verrätherischen Kennzeichen behaftet erscheinen 
dürften. ') Solche Strafen müssen von der öffentlichen Gesin- 
nung des Volkes ausgehen und wenn sie von ihr nicht verhängt 
werden, macht sich ein Gesetz, das sie bestimmt, nur lächer- 
lich. Luden'* Gedanken sind recht wohlgemeinte väterliche 
Vorschläge der Familienzucht, aber nicht der Staatsweisheit, 
In England, wo die öffentliche Meinung mit der Gesetzgebung 
Hand in Hnnd die unehelichen Kinder gleich hart verfolgt, 
finden Ludens Vorschläge eine Rechtfertigung. 2 ) 

Hat nun ein Volk den erforderlichen Grad der sittli- 
chen Kraft in der Ehcschliessung und Kinderzeugung errungen, 
dann wächst aber auch das Bewusstsein der Persönlichkeit 
und Selbständigkeit in allen Lebensverhältnissen, besonders 
auch den Ökonomischen. In diesem Bewusstsein ringt der 
Mensch nach Unabhängigkeit und Freiheit und hält auf Ehre 
und Besitz. 

Eine solche sittliche Hebung thut besonders dem Arbeiter- 
stand noth. 3 ) Sie würde ihn stärker wappnen gegen die 
herrschenden Classen als alle Gewalt und revolutionäre 
Drohung. 

Mit einem höheren sittlichen Selbstgefühl würde der Ar- 
beiter mehr auf Stand und Person achten und desshalb jeden 
Schritt mehr fürchten, der ihn ökonomisch herabdrücken 
könnte. Er wird sich dann hüten, eine Ehe zu schliessen, 
die ihn in's Elend stürzen, er wird den geschlechtlichen Um- 



*) Luden Handbuch der Staats wetsbeit oder Politik. Abth. I, S. 404 
fr 166. 

1) Born BevMkernngswissenscbaftlicb« 8tudien. B. I. S. «74. 
- 1 ) MM Grundzüge der politischen Oekonomie von Soetbeer. B. II, Bocfa 
VI, C»p. VII, §. 2. 
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gang meiden , der ihm ökonomische Opfer kosten und ihn 
entehren könnfe. 

Die besseren Stünde sind dem Proletariat nicht sowohl 
durch den Besitz social überlegen, sondern eben durch ihro 
sittlich vernünftige Selbstbeherrschung in der Gründung der 
Ehe und in der Kinderzeugung. 1 ) 

Auch für das weibliche Geschlecht wäre eine grössere 
wirtschaftliche Thüti^keit heilsam. Wir sind kein Freund 
der sogenannten Fraucnemancipation. Aber das ist richtig, 
dass miss verstandene Begriffe von weiblicher Ehre und Sitte 
die Frauen der wirtschaftlichen Thätigkeit ganz entfremdet 
und dadurch in die grösste ökonomische Abhängigkeit von 
dem männlichen Geschlechte gebracht haben. Das wirtschaft- 
lich unselbständige Weib verfällt aber viel leichter dem ent- 
ehrenden Laster. Eine auf sittlicher Grundlage erworbene 
wirtschaftliche Selbständigkeit würde dagegen die Frauen 
sicherlich mehr vor leichtsinnigen Heirathen und liederlicher 
Lebensweise abhalten. 

Wenn Roscher gegen MM, der diese Ansicht hauptsäch 
lieh vertritt, die ökonomisch selbständigen Schauspielerinnen 
und Fabrikarbeiterinnen anführt, 2 ) so hat er freilich zwei- 
felhafte selbständige Classen des weiblichen Geschlechtes 
hervorgehoben, während es wieder viele andere gibt von der 
Lehrerin bis zur Wäscherin herab, die der Ansicht MUTs 
Ehre machen. 3 ) 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, ob im Interesse eines 
übervölkerten Staates der bäuerliche oder gewerbliche und in- 
dustrielle Stand eine grössere Vorsicht in der Eheschliessung 
und Kinderzeugung Übt, so fällt »weifellos die Antwort zu 
Gunsten des ersten Standes aus. 

Der Landmann ist in wirtschaftlichen Dingen allgemein 
viel vorsichtiger und Überlegter und geht weit [langsameren 



1) Rotefur Sytem d«r Volks wirthnrhAft. 6. Aufl. B. I, S. 619. 
t) Roicher L c. S. 680, N. 11. 
8) MM UM- 
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Schrittes an die Veränderung seiner Lebensverhältnisse als 
der Industrielle. Jener ist gewiss für den Erwerb nicht so 
rührig und bedacht als dieser, aber das einmal Errungene 
hält er mit grösserer Sorgfalt, ja mit ängstlicher und klein- 
licher Zähigkeit fest. 

Da in der Agrikultur der ganze Wirthschaftsprozess bes- 
ser übersehen und sein Erfolg bestimmter berechnet werden 
kann, so lassen sich auch die ökonomischen Lebensbedingungen 
für eine Familie sicherer feststellen. Uebereilungen und ver- 
fehlte Berechnung, freilich von den seltenen Zerstörungen 
durch unerwartete Naturereignisse abgesehen , können hier 
nicht so leicht vorkommen als im Bereiche des Handels und 
der Industrie. In diesem ist das Leben wandelbarer und ver- 
änderlicher. Die grössere Intelligenz und der regsamere 
Spekulationsgeist bringen hier nicht immer die wahre Vor- 
sicht und sittliche Kraft in der Frage der Familiengründung 
mit sich. Es werden zwar grosse Reichthümer rasch er- 
worben, sie können aber auch ra*ch wieder verloren gehen. 
Die Wünsche und Hoffnungen überschiessen im gewerblichen 
Arbeiterstand häufiger das mögliche Ziel, und es kommen dess- 
balb mehr übereilte Eheschliessungen und verfehlte Pläne vor 
als in der bäuerlichen Bevölkerung. 

Bedenkt man noch die durch Majorate und Minorate herbei- 
geführte Gebundenheit des bäuerlichen Eigenthums, die. doch in 
den meisten Ländern europäischer Civilisation bis vor kurzer Zeit 
noch herrschte, in manchen noch zu finden ist, und durch 
die Schwierigkeit der Familiengründung auf dem Lande so 
sehr erhöht wurde, 1 ) so kann man mit Sicherheit behaupten, 
dass die gewerblichen und industriellen Classen mit viel ge- 
gcringorer Bedachtsamkeit die Bevölkerung vorwärts drängen 
als der Bauernatand. 3 ) 

w ' 



') Schaffte Die Nationalökonomie. 1861. 8. 169, §. 116. 
*) MiU Grundsätze der politischen Oekonomie von Soetbeer. B. I, Bach IL 
C»p. VII, §. 3 n. f. 
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§. 10. 

Von den unmittelbaren Massregeln zur Verminderung 
einer Übersähligen Bevölkerung. 

Ein kräftigeres und wirksameres, wenn auch schwieriger 
anwendbares Mittel gegen die Folgen einer Uebervölkerung 
ist die Auswanderung. Sie kann in drei verschiedenen Formen 
vorkommen. 

Entweder zeigt sie sich nur als successive oder sporadische 
Auswanderung, die dann und wann grössere Gruppen von 
Volksgliedern aus der Heimath führt, oder sie kommt als 
grosse organisirte Massenauswanderung vor, die, sofern sie 
auf Colonisation gerichtet ist, als besondere dritte Art 
erscheint. 

il'JU ■■ 

1) Die succe»sive A n s wau der u ng. 

.1 i ,1) IHti Ii WUlti*W >r> 

Das allmalige Fortziehen der Europamüden und wenn sie 
auch nach und nach viele Tausende zählen, bildet keine starke 
Abzugsquclle. Die sporadischen Lücken werden durch die Zu- 
rückbleibenden rasch wieder ersetzt, da diese ohnehin in einer 
irrigen Auffassung von der guten Wirkung der Auswanderung 
ihre Wünsche und Hoffnungen viel zu hoch spannen. 

Solche vereinzelte Auswanderungen müssen jährlich an 
Zahl schon sehr hoch steigen, um nur die Menge der Gebur- 
ten eines Landes in derselben Zeit aufzuwiegen. In Deutsch- 
land konnte die starke Emigration von 1854 zu 251,931 
Köpfen nicht einmal den Ueberschuss der Geburten über 
die Todesfälle ausgleichen; denn dieser betrug 1854 in 
Preussen, Sachsen und Bayern allein 198,906. i) Ueberhaupt 

»iti J ! n .4Jt-:l.:is-.tfiiiri»jliu.-vl >. --. "mW/ uiöv^o^W • * 
*) Kolb Handbuch der vardeichenden Statistik der 
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wird in Deutschland die Wirkung der schwächsten wie 
auch der stärksten Auswanderung für die Bevölkerungsbewe- 
gung zuletzt nur ein Geringes ausmachen.') 

Wenn aber auch die quantitative Wirkung dieser Art 
von Auswanderung grösser wäre, so wtirde sie doch den Zu- 
rückbleibenden keine gründliche Rettung von der Bcvölker- 
ungsnoth bringen. Auf diese Art ziehen die Wenigsten 
von denen dabin, die man am liebsten wandern sieht, nämlich 
die überflüssigen Müssiggünger und Taugenichtse, welche nur 
verzehren und nicht arbeiten. Sie haben wohl die grösste 
Vcränderungs- und Wanderlust, allein es fehlen ihnen die 
Mittel, abgesehen davon, dass sie ohne Leitung und Anwei- 
sung meist auch in der neuen Welt um so sicherer unter- 
gehen, je grösser der Kampf und die Opfer sind, welche in 
der Regel das neu begonnene Leben in der Fremde fordert. 

Das Wesen, das dem Menschen individuell eigen ist, be- 
gleitet ihn überall und der Arbeitsscheue wird auch in einer 
neuen Heimath ohne besonderen Drang nicht fieissig. „Wir 
sehen meist die Ausgewanderten ihre Fehler und alberneu 
Gewohnheiten mit sich in der Irre herumführen und wun- 
dern uns darüber." «) 

Die suecessive Emigration führt meist jene Glieder des 
Volkes hinweg, die in der alten Heimath ihren Fleiss nicht 
belohnt sehen und Muth und Kraft genug haben, in einem 
neuen jungfräulichen Lande bessere Tage für sich und ihre 
Nachkommen zu erkämpfen. 

Den Abgang solcher Unterthanen hat der Staat immer, 
selbst bei einer Uebervölkerung , doppelt zu beklagen, denn 
er verliert mit ihnen produktive Arbeitskräfte, die in der 



Staatenkundc. III. Aufl. S. 186, 217, 280. — Roscher Colonten, Colonlal- 
politik und Auswanderung. II. Aufl. S. 346 u. f. 

») Wappäm Allgemeine Bevölkerungsstatistik. B. I, S. ICO n. f. 

«) Qöth4 Di« Auagewanderten. 40b&n4ige Ausgabe 1 866. B. XfX. S. 213. 
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Regel auch ein Ansicdlungscapital mit fortnehmen. Die mtis- 
sigo zurückbleibende Hefe wird aber dem Lande dadurch nur 
noch lästiger und gefährlicher. 

Die WirthschafbvorhUltnisse der alten Heimath leiden 
durch die Auswanderung des Cnpitnis um so mehr, je weiter 
die durchschnittliche Summe, welche ein Emigrant ausfuhrt, 
tiber die durchschnittliche Grösse des Capitalbesitzes eines 
Kopfes im Lande überhaupt hinausgeht. *) 

Mill behauptet zwar, ein anwachsendes Capital würde 
durch Auswanderung von Capitalien in den Stand gesetzt, 
ohne Reduktion des Capitalgewinnes Fabrikate herzustellen, 
mit denen die Zufuhren roher Produkte aus dem Capital ent- 
ziehenden Laude bezahlt werden. Die Ausfuhr jener Fabri- 
kate werde dadurch ein höchst wirksamer Faktor, um das 
Beschäftigungsfeld für das zurückbleibende Capital auszudeh- 
nen; und man könnte bis zu einem gewissen Grad mit Recht 
behaupten, dass, je mehr Capital England aussendet, es desto 
mehr im Lande selbst zu besitzen und zu behalten im Stande 
sein würde. 2 ) 

Diese Ansicht ist entschieden unrichtig, wenn sie von der 
successiven Auswanderung hergenommen ist und kann höch- 
stens durch die colonisatorische Auswanderung begründet wer- 
den , deren Gedeihen dem Mutterlande einen Zinsgenuss 
sichert 

Wir verlassen vorerst die wenig wirksame sueoessive oder 
negative Auswanderung. Tiefer greift in die Bevölkerungs- 
verhältnisse und das Wohl eines Landes die Maasenemigration 
und die Colonisation ein. 

2) Die Maesenauswanderung. 

Wenn auf ein Mal eine grössere Menge das Vaterland 
verlässt, so wird der zurückbleibenden Hauptmasse ein grösseres 



<) BotcJur Coloniao, Colonialpoliük und Auswanderung. II. Aufl. S. 861 
d. f. — Deuen System dar Volkswirtschaft. 6. kutL P>. I, §. 26*. 

t) MW Grundsätze der politischen (Ökonomie von Adolph Sottbter. 
B. II Buch IV, Gap. IV, §. 8, S. 214. 
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Maas an Lebensluft und «war rascher . gegeben als die Ge- 
burten die Lücken auszufüllen im Stande sind. „ Je plötz- 
licher, so zu ss gen je einmaliger die Auswanderung erfolgte, 
desto weniger könnte sie die Volksvermehrung beflügeln." *) 

Diese Art von Auswanderung macht sich aber nicht von 
selbst, sie muss planmässig vorbereitet und in Bezug auf den 
Zweck wohl organisirt sein. 

Niemand hat für eine solche Aufgabe mehr Beruf und 
Fähigkeit, Macht und Mittel als der Staat. Sie verlangt die 
umfassendsten Vorkehrungen , aussergewöhnlichen Capitalauf- 
wand. Die Rentabilität des Unternehmens ist weit in die Zu- 
kunft hinausgerückt, und es kann dasselbe überhaupt nicht zur 
Quelle der Spekulation gemacht, sondern muss mehr dem öf- 
fentlichen Wohl zum Opfer gebracht werden. 

Das sind gewiss keine Bedingungen, welche die Privat- 
spekulation anlocken könnten. Einem solchen Plane ist eine 
Gesellschaft ebensowenig wie der einzelne Capitalist gewach- 
sen, 2 ) und wo jene sich daran gewagt haben, mussten sie 
immer mit staatenähnlichen Befugnissen und mit Privilegien 
ausgerüstet werden, und doch sind sie dann untergegangen 
wie z. B. die holländisch-ostindische Compagnie. 8 ) 

Wenn nun die zwingende Noth hereingebrochen ist, durch 
Massenauswanderung den Folgen einer Uebervölkerung ent- 
gegenzutreten , so hat der Staat vor Allem einen wohlüber- 
legten, dauernde Vortheile versprechenden Plan kund zu geben, 
der auf die genauesten Nachforschungen über die wirtschaft- 
lichen und politischen Zustände des neuen Landes gegrün- 
det ist 

Eine Menge Unterthanen wird ihre traurige Lage zur 
freiwilligen Meldung veranlassen. Der Staat hat natürlich sein 
Hauptaugenmerk vorzüglich auf die überschüssige Armenbe- 
völkerung zu richten, denn die gesunden, kräftigen und wohl- 



l) Roscher System der Volkswirtschaft. 6. Aufl. B. I, S. 56S. 
t) o. Mohl Die Polixeiwiuenichaft Tl. Aufl. B. I, S. 189, Note 6. 
•) Siebe Beispiele der Zweckwidrigkeit ron Handelseompagnien bei Äo- 
$dur Colonten, Colonialpolitik und Autwanderung. II. Aufl. S. 396 u. f. 
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habenden Elemente muss er zu erhalten suchen, ohne sie ge- 
rade zurückzuweisen, wenn sie sich betheiligen wollen. Sie 
wirken auch für die übrigen schwächeren Glieder als ein er- 
munterndes und förderndes Beispiel in dem neuen Land. 

Sodann ist es wichtig, dass der Staat zuverlässige und 
erfahrene Männer als Commissäre beauftrage, mit den Regie- 
rungen des neuen um günstige und 
sichere Bedingungen für die Auswanderer 2U erlangen. 

Der nothwendigo Grund und Boden ist vorerst zu er- 
werben und soweit thunlich und zweckmässig für die Bewirt- 
schaftung vorzubereiten, was vielleicht durch die Voraussen- 
dung der jüngeren Mannschaft erreicht werden kann. 

Die Mittel der Reise muss der Staat aufbringen, ebenso 
den Aufwand der ersten Unterkunft und Ansiedlung decken, 
ganz besonders aber durch tüchtige Commissäre und Agenten 
für die Leitung und Ordnung der Wanderung wie für die 
Besitzanweisung und Unterbringung sorgen. *) 

So weit auch die Gemeinden durch die Auswanderung 
eine Erleichterung und Hille erfahren, sind auch sie nach 
ihren Vermögenskräften zu einer billigen Beisteuer zu ver- 
pflichten. 

Die Kosten aber, welche der Staat auf sich zu nehmen 
hat, soll er nicht sowohl durch Steuern als durch Anlehen 
zu decken suchen, da das Unternehmen nicht bloss der je- 
weiligen gegenwärtigen, sondern vielmehr der zukünftigen 
Gesellschaft zum Vortheil gereicht, Anlehen aber bekanntlich 
öffentliche Lasten auf die verschiedenen Zeitalter vertheilen. a ) 

Wer vor allen diesen Ausgaben zurückschreckt, der be- 
denke doch wenigstens, dass der jährliche Unterhalt eines 
Kopfes in der übervölkerten Heimath oft mehr verlangt, als 
seine Aus Wanderungskosten betragen. Derselbe Kopf, der 



i) t». Mohl Die Polizeiwissmschaft. II. Aufl. B. I, S. 126 a. f, 
*) ümpftnbach Lehrbuch der Finauzwissenschafr. Tbl IT, S. 125 u. f. — 
MiU Grundsätze der politischen Oekonomie von Soetbeer. B. II, Buch V, 
Cap. VII, $. 1, S. 849 u. f. - Bekr Die Lehre Ton der Wirtschaft des 
Staates. §. 254. 
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England 1823 durchschnittlich 15 Pfd. in Canada anzusiedeln 
kostete, hatte im Armenhausc der Heimath 22— 26 Pfd. nöthig 
gehabt l ) 

Je grossartiger, kompakter, je besser organisirt die Aus- 
wanderung ist, desto günstiger wird ihr Erfolg unter sonst 
gleichen Umständen sein. Grosse Wanderungen verringern 
auch gewöhnlich die Kosten der Reise und Bodenankäufe. 

Positive Vortheile wird der Staat von einer solchen Aus- 
wanderung, so lange sie nicht eine Coloniaation wird, freilich 
nicht ziehen können. Die anfanglichen Beziehungen des Staa- 
te, zu der ausgetriebenen Gesellschaft werden bald gelockert 
sein. 

Will der Staat einigermaßen dauernde Verhältnisse zu 
den Auswanderern aufrecht erhalten, die ihm vielleicht einigen 
Ersatz für seine Opfer bringen können , so muss er mit Ver- 
meidung aller Erschwerungen auf Vorbehalt des Eigenthums- 
rechts, auf Pfandrechte und Verträge mit den Einzelnen be- 
hufs des Wiederersatzes bedacht sein. 

Einen merkwürdigen Vorschlag macht v. Mohl, da er 
im Falle einer wirklieben Uebervölkerung das Loos und even- 
tuelle Stellvertretung verlangt, falls sich keine freiwilligen 
Auswanderer finden sollten, 2 ) Es ist nicht ganz unwahrschein- 
lich, dass selbst mitten in der Noth einer Uebervölkerung nur 
Wenige auf das staatliche Anerbieten eingehen. Die vis 
inertiae wird durch Gewohnheiten, Familienbande, Befürcht- 
ungen so unterstützt, dass Viele lieber dem Elend unterliegen 
als vom Platze weichen. Doch wird die Notwendigkeit der 
Anwendung dieser Massrogel zu den äussersten Seltenheiten 
gehören. 

Für grosse Staaten ist der Fall, dass keine freiwilligen 
* Auswanderer sich finden werden, kaum anzunehmen, und kleine 
Staaten sind ohnehin für sich allein nicht im Stande, einen 
Auswanderungsplan durchzuführen, sie müssen hiezu sich zu 
einem grösseren Ganzen verbinden. 



1) Roscher Coluulen, Colontalpolltlk und Auswanderung. II. Aufl. S. 364. 
*) «. Mohl Die PoUzeiwissenscüft/t. II. Aufl. B. I, S. 129 u. f 
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8) Dl« Coloniaation. 

Ungleich erspricsslicher wirkt die Auswanderung, welche 
in Form der Colonisatiou durchgeführt wird. Freilich ist die 
Möglichkeit eines solchen Unternehmens nicht allen Staaten 
gegeben. Es gehört der Besitz fremder culturfähiger Länder 
mit einer bedeutenden politischen Machtstellung dazu. 

Es ist begreiflich und durch die Erfahrung bestätigt, dass 
die Colonisation weit höheren Aufwand verursacht als die ein- 
malige Massenauswanderung, bei der ja der Staat nach den 
Mühen des vollzogenen Transportes und der Ansiedlung die 
Verpflichtung weiterer Unterstützung abbrechen darf. Jene 
überbürdet eben dem Mutterlande ausser denUeber- und An- 
siedlungskostcn noch den Aufwand der Regierung und des 
politischen Schutzes für die Colonic, da diese mit dem Mutter- 
land im staatlichen Familienverband steht. 

Aber alle diese Opfer und Bürden sind nur die Auslagen 
des Saatkorns, welches als hundertfältige Frucht in den Schooss 
des Mutterlandes zurückfallt, wenn dieses in aufopfernder und 
weiser Fürsorge die Colonien pflegt. Diese werden der alten 
llrimath eine fruchtbringende Quelle von Rohstoffen und einen 
einträglichen Markt für die Gewcrbs- und Industrieartikel 
bieten. Und je kräftiger die Colonien wirtschaftlich empor- 
biühen, eine desto stärkere politische und militärische Stütze 
sind sie dem Mutterlando. 

Das Verhältnis« zwischen diesem und den Colonien 
gleicht dem der Acltcrn und Kinder. Nur durch eine ver- 
nünftige, wonn auch vielleicht kostspielige Erziehung der Kin- 
der werden diese ein wahrer Segen der Aeltern am Abend 
ihre« Lebens. So wird auch eine liberale und opferwillige 
Colonialpolitik die Colonien zu einer segensreichen Stütze für 
das alternde Mutterland heranbilden. 

Staaten ohne Colonien nennen wir auch, um ein früheres 
Wort zu wiederholen, kinderlose Ehen. Auf der anderen Seite 
ist hier nur der nahe gelegene Unterschied, daas Colonien 
noch mehr als Kinder durch gute Erziehung gebildet werden, 
da aus diesen oft die beste pädagogische Kunst den irreführen- 
den Dämon nicht vertreiben kann. 



Digitized by Google 



224 



Die vielgesuchten Colonien sind oft auch die Geissei des 
Mutterlandes. Wie ungorathcne schlecht erzogene Kinder die 
bittere Quelle unaufhörlichen Verdrusses sind , so können die 
hoffnungsvollsten Colonien, verkehrt behandelt, dem Mutterlande 
immerwährenden unheilbringenden Zwiespalt und Kampf be- 
reiten. Sie trennen sich dann in der Regel früher als gut 
und recht ist vom nährenden Stamme und werden oft dessen 
erbitterte Feinde. 

Das gerechte Forum der Geschichte stellt den verschie- 
denen coloniebesitzenden Grossstaaten kein rühmliches Zeug- 
niss aus. Die Idee des Christenthums und die höhere Geistes- 
cultur scheint die Staaten der Neuzeit in der Colonialpolitik 
verlassen zu haben. Sie haben wenigstens nicht die Kraft 
und den Triumph errungen, das heidnische und tiefer stehende 
Alterthum in der Colonialpolitik zu übertreffen. 

Mehr oder weniger haben alle Staaten ein gleich ent- 
ehrendes System befolgt, dessen Blutspuren nach Jahrhunder- 
ten noch die Menschheit brandmarkt. 

Eine geldgierige Despotie war das Regierungasystem, die 
blutige Geissei herzloser Pflanzer das Mittel der Gesittung 
und ein polypenartiges Monopol- und Privilegiensystem die 
Wirtschaftsform, welche gewöhnlich das Mutterland über den 
Tochterstaat verhängte. Es gingen auch die meisten Colonien 
der betreffenden Staaten vorzeitig verloren, und die noch im 
Familienverbande stehen, bringen mehr Sorgen als Segen. 

Deutschland gehört nicht zu den schuldigen Staaten. Sein 
politisches Geschick hat ihm das vielgepriesene Glück eines 
Colonialbesitzes versagt Dafür hat es nur den einen freilich 
zweifelhaften Trost, dass es auch von dem schreienden Uebel 
der herrschenden Colonialpolitik verschont blieb. Zu dieser 
gehört eine grosse politische Machtstellung und eine Politik 
mit einem Herzschlag. Wie lange soll der schwarzumwölkte 
politische Horizont die Gemüther noch umdüstern und die 
Bahn verdunkeln, auf welcher Deutschland als grösster und 
höchster Staat der Menschheit leitend vorantreten könnte? 
Wenn die Sonne der Eintracht das deutsche Volk nicht bald 
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erleuchtet, dann wird das denkende und dichtende Deutschland-, 
das der Welt gebieten könnte, ihr nur zu gehörchen haben. 

Zur deutschen Colonisation werden empfohlen: in Amerika 
die mexikanischen Provinzen Tabasko, Chiapa und Yucatan, 
die Ostküsten von Ccntrnlamerika, dann Honduras, das Mos- 
quito-Königrcich , die Provinzen Cumana und Guayana von 
Venezuela, dann die Provinzen Para, Maranhao, Bahin und 
Espirito {Santo. 

In Afrika soll sich dio Guineaküste (Sierra Leone) zur 
Begründung einer deutschen Colonie eignen. ' 

Im hintcrindischen Archipel bietet sich Sumatra und Neu* 
guinca dar. 

In Klcinasien ist es besonders dio Gegend von Sinope 
an bis in dio Nähe des Bosporus, wo die Gründung einer 
deutschen Colonio ein sehr dankbares Unternehmen sein soll. J ) . 
Besonders sind auch die östlichen Donauländer mit Grund als ein 
unerschöpfliches Colonialgcbict für Deutschland zu bezeichnen. 
Darin läge freilich ein bedeutender Einwand gegen klein- 
deutsche Politik ; abgesehen davon, dass bei dem fortschreiten- 
den Makrokosmos der Grossmachtspolitik überhaupt und der 
gierigen Expansivkraft des Panslavismus und Napoleonismus 
insbesondere Deutschland ohne Oesterreich nicht die nöthige 
Widerstandskraft besitzen würde. 

Ein Deutschland von bloss deutscher Nationalität wider- 
spricht der welthistorischen Aufgabe desselben. Jeden grossen 
Culturstaat treibt seine Expansivkraft über dio Grenzen seiner 
Nationalität zum Heile anderer Völker hinaus. 

Zur Colonisation ist aber nicht wio bei der Massenaus- 
wanderung nur die besitzlose Bevölkerung aufzumuntern, son- 
dern auch die wohlhabendere Gasse ; diese bringt Capital 
und Bildung, jene kräftige Arme ins neue Land. Beide Fak- 
toren sind wichtig zur Cultur des jungen Landes. 2 ) 

Andere Länder als die obcnverzcichnctcn eignen sich in 



i) Wappaus Deutsche Auswanderung und Colonisation. 1846. S. 27. 
30, 83. 

*) v. Mohl Die Polizeiwissenschaft. II. Aufl. B. I, S. 124 0. f. 
Oorstnor, di« Qrundlehren der SU*Uverw*ltong. EL J5 
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Rücksicht auf Deutschland nicht zur (Kolonisation, sondern 
höchstens zur plnnmässigcn Massenauswanderung. Solche Lan- 
der mögen vielleicht Chile, Buenos-Ayrcs, Brasilien und Ncu- 
californio.n sein. 

Jedenfalls muss aber die Auswanderung in starken fest 
eonsolidirten Massen geschehen, damit die deutschen Auswan- 
derer von den übrigen in Spekulation und Verkehr gewand- 
teren Nationalitäten nicht zersprengt und verschlungen werden. 
Im Deutschen verflüchtigt sich nur allzu schnell sein deutsches 
Wesen. Seine eneyklopädische und universelle Natur macht 
es ihm allüberall auf der Erde heimisch. Sie schwächt aber 
auch sein persönliches Selbständigkeits- und Widerstandsge- 
fü hl. Mit einer gewissen gutmüthigen Fügsamkeit räumt er 
auf Kosten seiner eigenen Angelegenheiten allem Fremdländi- 
schen Platz in seinem Herzen ein. Die deutsehe Treue scheint 
nur eine persönliche und gesellige zu sein, eine speeifisch pa- 
triotische und politische war sie bis jetzt nicht, wie überhaupt 
das deutsche Volk bisher weniger ein Volk im politischen, a/s 
vielmehr im ethnographischen und culturlichen Sinne genannt 
werden kann. Wie leicht vergisst der Deutsche seine Heimath 
und ergibt sich der List und Energie anderer Nationalitäten! So 
sollen die Beamtenlisten von Ohio nur wenig deutsche Namen, 
die Ncwy orker Armenlisten dagegen sehr viele enthalten. Und 
wsb ist aus der Sprache der Deutschen geworden, der Sprache, 
dem Organ des nationalen Geistes? sie wird nur mehr von 
den Bauern und Bedienten in Amerika gesprochen. *) 

„Fast die einzige nationale Eigen thlimlichkeit, sagt Koscher, 
woran sie zähe festhalten, ist die Neigung zur Uneinigkeit 
untereinander, daher sie in wenig Menschenaltern nach einer 
trübseligen , zwitterhaften Uebergangsperiode vollständig ent- 
deutschen müssen. • *) Eine treffende, aber schmerzliche und 
tief betrübende Wahrheit über nationales Wesen des Deut- 
schen. Und fürwahr, welches grosse Gewicht könnten die 

') H <;/<;., <«••. DeutM'lif AtiAwatideruui! und ColniiUatioo. 1846. S. 3. 
*) Uosrht r Coloiiien. 4'ololiinlyolHilt uurt Aii»\vuuderiiQ*. II. Aufl. S. 35S. 
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in Amerika zerbtrcuten 5 Millionen Deutsche in die "Waag- 
schale des Geschickes der Union legen, wenn sie dort einen 
Staat bilden würden ! *) 

Unter allen Umständen, wir können es nicht oft und 
dringend genug empfehlen, übersehe man nicht die Frage, ob 
die Auswanderer in die Natur des neuen Landes passen, da- 
mit sie nicht den Tod der Colonisation sterben. 2) 

In Hinsicht des Verkehrs empfiehlt sich ein Küstenland 
oder Binuenland mit einem weithin sich ziehenden schilfbaren 
Strom am meisten. 

Man mag aber auf Colonisation ausgehen oder Massenaus- 
wanderung fördern wollen, so darf man nicht den Auswurf 
der Gesellschaft hiezu allein wählen ; ohne gute durch Beispiel 
ermunternde Elemente ginge das Gesindel sicher auch in dem 
neuen Lande unter. „Niemand darf hoffen, dass Menschen, 
welche bei uns wirklich unbrauchbar sind, in den Colonien 
gebraucht werden können," 3 ) die (Kolonisten sträuben sich auch 
heftig, die Taugenichtse und den beliebigen Auswurf anderer 
Völker aufzunehmen.*) 

4) Schlussbetrachtung. 

Während die Bevölkerungspolitik den Staat veranlasst, 
ftir die Massenauswanderung und insbesondere für die Coloni- 
sation Alles zu thun, räth sie dagegen ab, der sucecssiven 
Auswanderung positive Opfer zu bringen. Nicht nur, dass die 
ungeheuren Ausgaben nicht wieder ersetzt werden, sie bieten 
auch nicht einmal den negativen Vortheil einer beruhigenden 
Minderung der Bevölkerungsübel. 

Es wäre wahrlich viel verlangt, den leichtfertigen Wan- 
derlustigen, die der Heimath alle Treue kündigen, auf Kosten 



1) Wappäm K c. S. I u. f. 
>) Siebe oben 9. 195 u. f. 

«j Roseher System der Volkswirtschaft 5. AuO. B. I. § 259. 
«) Siehe das Beispiel bei Rotch'r 1. e. N. 5 aus Merlvale Lectures ob 
colonizatu.ii and colonies II. p. 301 u. f 



der besseren «urtickbleibcnden Volksglioder den Weg zu einem 
glücklicheren Leben zu bahnen. 

Die Humanität könnte sich immer noch zu einer solchen 
Aufopferung entschl Jessen, wenn es nur sicher wäre, dass die 
überflüssigen meist ungerathenen Glieder der Gesellschaft in 
der neuen Heimath auch wirklich gedeihen würden. 

Da oder dort mag eine Gemeinde sich ein lästiges nichts- 
würdiges Individuum durch Transportntion vom Halse schaffen. 
Eine planmässigc Unterstützung der sueeessiven oder negati- 
ven Auswanderung auf Staats- oder Gemeindekosten ist aber 
entschieden zweckwidrig. 

Wer freiwillig dem Vaterlande den Rücken kehren will 
und die Mittel hiezu besitzt, den soll der Staat nicht aufhal- 
ten. Ein solcher Unterthan bliebe doeh nur ein unzufriedenes 
gährendes Element und wenn er zuletzt von dannen ziehen 
kann, wird er mit Groll im Herzen scheiden. 

Der Staat soll aber auch den Scheidenden nicht allen 
Unfällen einer Emigration Preis geben. 1) Er soll geeignete 
Vorsorge treffen zur Belehrung der Unterthnnen in Auswan- 
derungsangelcgenhciten, zur Verfolgung und Bestrafung be- 
trügerischer und marktschreierischer Werber, welche zur Aus- 
wanderung verlocken. Er soll die AuswandercrsehinTahrt, 
Consulatc und Agenturen überwachen, nur zuverlässige Män- 
ner damit betrauen und strenge verpflichten, sich der auswan- 
dernden Untcrthanen nach Kräften anzunehmen. 

Die englischen Ucbersicdlungsgcsctze und in Deutschland 
die Bremischen werden als die zweckmäßigsten gerühmt. 2 ) 



I) Wappäus J. c S. 2. — Roichtr l c. § 261. 

*) Say Lehrbuch der praktischen politischen Oekononiie von Max SUrncr. 
B. II, S. 369 u. f. — Rotcher Colonien, Cob.nialpolitik und Auswanderung. 
IL Aufl. besonders S. 342 u. f. — Dessrn System der Volkswirtschaft. 
5. Aufl. B. I, § 295 u. f. — Drusen Nationalokonomische Ansichten über 
die deutsche Auswanderung. Deutsche Viertiljhrsscbr. 1848. Nr. 43, S. 96 u. f. 
— Hau Lehrbuch der politischen Oekononiie. • V. Aufl. B. II, Abth. I, S. 38 
u. f. — «. Mohl Die Polueiwissenschaft. IL Aufl. B. I, fc 123 u. f. — D<$~ 
«n Abhandlung Ober Auswanderung. Tübinger Ztschr. 1817 S. 320 u. f. — 
Litt Die Ackerverfassung, die Zwera;wlrthschaft und die Auswanderung. Deutsche 
VlerteljhrMchr« 1842. H. 4. S. 169 n. f. 
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Zus. 1. Man könnte unter den Vorkehrungen gegen 
die Ucbcl einer Ucbcrvölkerung das Mittel der Getreide- 
einfuhr vermissen. Man sollte glauben , dass sich dieses 
sehr vortheilhaft erweise. Doch ist das Gegentheil 
der Fall. 

Angenommen, die getreidercichen Gegenden der Erde 
wären zu jeder Zeit jeder beliebigen Nachfrage gewach- 
sen, so fragt es sich, womit will das übervölkerte Land 
bezahlen? Mit Geld? In hochcultivirten übervölkerten 
Ländern ist das Geld theuer und wenn auch ein Mal 
damit gezahlt werden kann, so ist es nicht möglich, diess 
fortzusetzen. Ein Volk kann nicht bloss kaufen, es muss 
auch verkaufen. Es sind desshalb neue Industriezweige 
oder eine verstärkte Produktion in den alteu nöthig. 
Wird aber das getreidespendende Land zugleich das 
Bedürfniss nach den Gcgenwerthen des getreidesuchen- 
den Volkes haben? Jenes steht in der Regel auf tie- 
ferer Culturstufc und hat nicht in dem beliebigen 
Masse, als der letztere Staat Culturartikel erzeugt, 
diese nothwendig. Und bis die Civilisation bei ihnen 
solche Artikel bedarf, geht es so Innge her, dass das 
Ubervölkertc Culturland von den Schrecken der Ucbcr- 
völkerung längst deeimirt ist. 

Der nächste Gesichtski eis bietet in der Regel gar 
keine Gctreidequellen, und es muss dio Einfuhr aus weit 
entfernten Ländern stattfinden, was die Kosten sehr ver- 
mehrt und das Mittel um so zweifelhafter macht. Die 
Einführung von Nahrungsmitteln würde zweckmässig sein, 
wenn ein wohlfeiles Lebensmittel gegen geringen Tauach- 
werth beliebig zu finden wäre. Als solches empfiehlt 
Mill den Mais«), ein Produkt, welches allerdings an 



•) MM Gmnd 5 äue der politischen Oekonoiuie v. Soctbtcr. H. I. Buch T. 
Cap. XIII, $. 3. 
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Nnhrungskraft uud \\ ohlfcilheit die Kartoffel weit Über- 
trifft. MilTs Vorschlag ist beachtenswerth. 

2. Seiner Ansicht ron der Oolonisation können wir uns 
jedoch nicht fligen. Er legt ihr in Bezug auf ihre Wir- 
kungen gegen Uebcrvölkerung nicht genug Werth 
bei. ') 

3. lieber deutsche Auswanderung fügen wir schliess- 
lich noch folgende den neuesten Erhebungen entnommene 
Ergebnisse an: 

n) die gesammte deutsche Auswanderung betrug in den 
Jahren 133«/ 40 durchschnittlieh 27,600; 18*7 45 : 36,900; 
18«/ w : 89,529 und im Jahre 1851: 119,701 Perso- 
nen. 1 ) Nach den neuesten Dokumenten betrug sie im 
Jahre 1859 : 45,100; 1860: 49,669 und 1861: 35,427 
Personen mit Ausschluss der deutschen Auswanderung 
Uber Ha vre, welcher Weg überhaupt immer seltener 
eingeschlagen wird Diese Richtung zählte im Jahre 
1859: 6830 deutsche Auswanderer. 

b) Aus Preussen wanderten im Jahre 1858: 13,329; 
1859: 9807 Personen. Von den letzteren haben 5899 
ihr Vermögen auf 2,757,709 Thlr. angegeben, von 
jenen im Jahre 1858 haben 8721 Ausgewanderte ihr 
Vermögen auf 2,970,070 Thlr. angeschlagen, so dass 
sich das mitgenommene Vermögen auf eine Person im 
Jahre 1859 zu 467 Thlr., im Jahre 1858 zu 341 Thlr. 
berechnet. 

c) In Bayern treffen auf die 25jährige Periode von 
18 35 /ae — 18 59 /eo an Einwanderern 22,036, also im jähr- 
lichen Durchschnitt 885; an Auswanderern 236,273, 
d. h. im jährlichen Durchschnitt 9486 Personen. Ge- 
gen diesen 25jährigen Durchschnitt haben die Ein- 
wanderer in den Jahren 18«% t und 18*1/62 um 19% 



>) MUl Grundsitze der politischen Oekuuotnie v. Soetbetr B. I, Buch I. 
Cap. XIII, §. 4. 

*) MW l c. B. II. S. 588. 
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und beziehungsweise 22°/ 0 zugenommen ; dagegen be- 
trug die Zahl der Auswanderer nur etwa die 
Hälfte und 18 6, / M nicllt einmal den dritten Theil je- 
ner Durchschnittszahl. 

In jenen 25 Jahren haben die Eingewanderten an- 
geblich 26,013,347 fl., also durchschnittlich per Kopf 
1180 fl. mitgebracht, dagegen die Ausgewanderten 
nach Angabc 61,937,487 fl., d. i. pro Kopf 262 fl. 
mitgenommen. Demnach hätten die Ausgewanderten 
im Ganzen 35,924,140 fl. mehr ausgeführt, als die 
Eingewanderten zugebracht, was im jährlichen Durch- 
schnitt 1,436,966 fl. beträgt Schlägt man die Jahre 
18 60 / 61 und lS 6, /62 nmzu > 80 übertrifft das exportirte 
Vermögen das importirtc in 27 Jahren um 35,812,669 fl., 
also im jährlichen Durchschnitt um 1,326,395 fl. Im 
Jahre 18 6, /6? betrug nämlich das importirte Vermö- 
gen 699,110 fl. mehr als das exportirte. 1 ) 



l) Siehe über diese Zahlen a — c uud über deutsche Auswanderung Nähe- 
res im Jahrbuch für Volkswirtschaft und Statistik herausg. von Otto Hübner 

8. Jahrg. Berlin. 1863 S. 222 u. f. 
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